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  BERGISCHER BOTE,

  DIENSTAG, 3. MÄRZ 2015


  Spendable Lottomillionärin rettet

  Lumpenmühle


  Wermelskirchen/Biblinghausen – Der Verfall und die Zwangsversteigerung von Gut Hümmelchen im idyllischen Reibachtal scheinen abgewendet. Überraschend hat die Biblinghauser Postfilialleiterin Veronika Dornbusch-Bommelbeck (67, Foto) dem in der Schweiz lebenden Besitzer Dr. Dr. phil. Helmfried Hümmelchen (83, auf seinen Wunsch zeigen wir ein Jugendporträt) ein Kaufangebot gemacht.


  Die Inhaberin eines Kleinladens soll dem als bankrott geltenden Fabrikantensohn eine Kaufsumme angeboten haben, die den Verkehrswert des abgeschiedenen Mühlengutes (25000 Euro) deutlich übersteigt. In Biblinghausen munkelt man von »um die 500000 Euro« und zeigt sich überrascht über den Immobilien-Impulskauf, zumal die Kosten für die vorgeschriebene Sanierung des Gebäudeensembles fünfmal so hoch ausfallen dürften. Eine denkmalgeschützte Lumpenmühle aus dem 17. Jahrhundert und die Fabrikantenvilla von 1863 machen Gut Hümmelchen zu einem bedeutsamen Zeugnis früher bergischer Industriekultur. Wie der Bergische Bote erfahren hat, ist das Eichengebälk des Haupthauses jedoch großflächig vom gescheckten Nagekäfer, einer sehr aggressiven Holzwurmart, befallen. Als einzig intakt gelten die in Bruchstein ausgeführten Viehställe, eine Papiermaschinenhalle und Arbeiterunterkünfte aus dem späten 19. Jahrhundert.


  Die künftige Besitzerin Frau Dornbusch, geschiedene Bommelbeck, will die Sanierung mittels Spenden, Krediten und aus eigenem Vermögen finanzieren. Ein fast drei Jahrzehnte zurückliegender Lottogewinn macht diese Investition in Millionenhöhe möglich. Den Entschluss, ihren bislang sorgsam gehüteten Gewinn in so selbstloser Weise anzutasten, begründet die von Nachbarn als »gewöhnlich kostenbewusst« beschriebene Leiterin der Biblinghauser Tourismusinitiative so: Dr. Dr. Helmfried Hümmelchen war stets für sein großes theoretisches Enga gement für sozial benach teiligte Mitbürger bekannt. Nun ist er unverschuldet in Not geraten. Darum habe ich mich entschlossen, ihm zu helfen und zugleich ein Kulturdenkmal von über regionaler Strahlkraft zu retten.«


  »Ein Vorvertrag ist gemacht«, bestätigt der in jungen Jahren als »schöner Lumpenbaron« und »Salonkommunist« bekannte Erbe der einst bedeutenden Papier- und Pulverdynastie Hümmelchen. Er hoffe auf Vorschläge zur volksnahen Nutzung der historischen Anlage, ergänzt der Privatgelehrte, der 1970 als Student in die Schweiz übersiedelte und seither an einer vierzigbändigen Enzyklopädie über die ästhetische Dimension neuzeitlicher Revolutionsbewegungen arbeitet.


  »Verblasenen Schnickschnack für Luxusidioten, Golfspieler, Steuerhinterzieher und ähnliche Sozialschmarotzer werde ich als Investoren auf Hümmelchen aber nicht dulden«, erklärt Pleitier Helmfried Hümmelchen kämpferisch.


  Umso erfreulicher ist das selbstlose Kaufangebot von Frau Dornbusch-Bommelbeck, das dem verarmten Erben mietfreies Wohnen im Alter ermöglichen soll. Dr. Dr. Helmfried Hümmelchen wird eines der ehemaligen Arbeiterhäuser im Gutspark beziehen. Die ihm zugesagte Kaufsumme wird seinen diversen Gläubigern zugutekommen. Unter anderem schuldet Hümmelchen einem Züricher Hotelbesitzer eine Jahresrechnung in Höhe von rund 20000 Euro für das Zimmer, das er in dessen Haus seit 45 Jahren bewohnt.


  »Wir werden unser Hümmelchen mit Hilfe verschiedener Investoren vom Schandfleck wieder in das Schmuckstück von Biblinghausen zurückverwandeln«, versichert Veronika Dornbusch-Bommelbeck. »Alle Mitbürger sind eingeladen, gewinn bringende Nutzungskonzepte vorzulegen.«


  Regelmäßigen Lesern des Bergischen Boten dürfte der resolute Rotschopf als »Miss Marple von Biblinghausen«, bekannt sein. Im Sommer vergangenen Jahres konnte die frühpensionierte Grundschullehrerin in Zusammenarbeit mit dem aus Hamburg zugezogenen Oberstaatsanwalt Lothar E. Schuknecht (70, kein Foto) eine spektakuläre Mordserie im Zusammenhang mit einer weit zurückliegenden Brandstiftung aufklären. Die von beiden gegründete Detektivagentur Dornbusch und Schuknecht hat ihre Tätig keiten mangels Aufträgen jedoch eingestellt. »Vorübergehend«, wie Frau Dornbusch betont. Von vorangegangenen Streitigkeiten mit ihrem Agenturpartner will sie – im Gegensatz zu einigen Nachbarn – nichts wissen.


  BERGISCHER BOTE,

  MONTAG, 30. MÄRZ 2015


  Kurz vermeldet


  Schwein entführt


  Wermelskirchen/Biblinghausen – Unbekannte haben sich in der Nacht zum Sonntag gewaltsam Zugang zur Tierarztpraxis Meiswinkel am Rohrdommelweg verschafft. Die Einbrecher entwendeten die Praxiskasse sowie Medikamente und entführten das Hausschwein des Mediziners. Wer im Zeitraum zwischen 22 Uhr am Samstagabend und sechs Uhr am Sonntagmorgen im Umfeld der Praxis etwas Verdächtiges beobachtet hat, wird gebeten, sich bei der Polizeidienststelle Wermelskirchen zu melden.


  Bürgerversammlung im Kuhstall


  Wermelskirchen/Biblinghausen – Am kommenden Dienstag, dem 7. April, nach Ostern, findet im ehemaligen Kuhstall von Gut Hümmelchen eine Bürgerversammlung statt. Im Beisein des derzeitigen Gutsbesitzers, Dr. Dr. Helmfried Hümmelchen, werden ab 20 Uhr Sanierungskonzepte und Nutzungsideen für das Gut diskutiert. Die Leitung der Veranstaltung hat die künftige Besitzerin des Anwesens, Veronika Dornbusch-Bommelbeck.


  Bikertreffen Biblinghausen überraschend international


  Wermelskirchen/Biblinghausen – Etwa fünfzig Motorradfahrer aus Deutschland und den Beneluxländern nehmen seit Freitag an der 3. Internationalen Bikerwoche Biblinghausen teil. Unter ihnen sind erstmals sogar zwei amerikanische Gäste. Die von dem Tattoo spezialisten Heiner Krautloch initiierte Veranstaltung lockt mit einer Ersatzteilbörse, den beliebten Talsperren-Nachtfahrten »Nights on Bike«, Kursen in »Fahrtechnik bei Schlamm und Nebel« (bei entsprechender Witterung) sowie ökumenischen Auftakt- und Abschlussgottesdiensten.


  1.


  Ein Klicken, der Finger am Abzug spannt sich. Begleitet von einem scharfen Knall taucht Mündungsfeuer die weichende Märznacht für Millisekunden in grelles Licht. Baumgerippe stehen wie mit erhobenen Händen stramm. Was für ein Prachtschuss! Sogar mit Echo.


  Jählings reißt er Veronika Dornbusch-Bommelbeck von den Füßen und schleudert sie zu Boden. Aua!


  Ein bohrender Schmerz durchjagt ihre rechte Schulter, beißt sich im Muskelgeflecht fest. Hölle noch eins, das tut weh! Hundsgemein weh tut das. Veronika bleibt die Luft weg, dem Schmerz dankenswerterweise auch. Zähne zusammenbeißen und durch, befiehlt sie sich. Sekunden später rebelliert ihre Lunge gegen den Atemstillstand.


  Widerwillig lockert Veronika auf dem Rücken liegend ihren Kiefer, sie atmet Morgennebel und feuchte Waldluft ein. Der Schmerz kehrt mit Wucht und Strahlkraft zurück, richtet sich in Höhe ihres Schlüsselbeins häuslich ein. Heute ist eindeutig nicht ihr Tag. Ihr rechtes Auge hat auch was abbekommen. Vor der Pupille tanzen konfettibunte Sterne, und ihr Oberlid schwillt an.


  Wer kann denn bitte schön ahnen, dass Schießen für den Schützen selbst derart gefährlich ist? Man sollte doch annehmen dürfen, dass man hinter dem Lauf einer wuchtigen Großwildjagdflinte, Kaliber416, todsicher und nahezu unverwundbar ist. Zumal, wenn die anvisierten Gegner Bäume und somit naturgegebenermaßen unbewaffnet sind.


  Einfach unfassbar, was ein zurückschnellender Gewehrkolben alles anrichten kann! Aber am allerschlimmsten – das steht mal fest – ist der Mordsschreck, den der ohrenbetäubende Knall samt Echoeffekt ihr eingejagt hat.


  Nicht nur ihr.


  Die Vögel haben abrupt ihre Morgengesänge eingestellt, und im eben noch totenstillen Dickicht neben Veronika flattert und fleucht es. Die Fauna des Bergischen Landes nimmt angeführt von einem kapitalen Keiler Reißaus. Im Schweinsgalopp rast eine Meute Schwarzkittel bergab ins Tal in Richtung Biblinghausen. Dort schlägt heiser ein Hund an. Oh nein, oh nein! Das klingt ganz nach Luther, der ollen Bangbüchs.


  Nicht auch das noch!, stöhnt innerlich Veronika.


  Dieser dumme hochbetagte, aber leider hellhörige Köter wird wegen ihres verpatzten Schusses und dieser hirnlosen Wildschweine noch das gesamte Dorf aufwecken. Zumindest sein Frauchen dürfte der unsinnige Kerl gerade hochschrecken. Um gerade mal Viertel vor sieben. Oder besser gesagt: um Viertel vor sechs. Die Uhr wurde ja vorgestern auf Sommerzeit umgestellt.


  Das ist nicht gut. Gar nicht gut, schämt sich Veronika. Hendrike Tragelehn braucht alle Ruhe, die sie kriegen kann. »Absolute Ruhe und viel Schlaf«, hat Dr. Meiswinkel gemeint. »Als hochschwangere Spätgebärende, noch dazu in der vierzigsten Schwangerschaftswoche, darf sie nichts riskieren«, hat er gesagt.


  Veronikas Herz klopft panisch. Am Ende löst der Schreck eine riskante Sturzgeburt aus, oder das kleine Mädchen in Hendrikes Bauch nimmt Schaden. Und ausgerechnet sie, die werdende Oma ehrenhalber – zumindest, wenn es nach ihr geht, und das tut es selbstredend –, trüge die Schuld daran!


  Biblinghausens führender und einziger Tierarzt Meiswinkel hat etwas Ähnliches jüngst mit einer betagten Stute von Sophie Schöpper erlebt, die ihr Fohlen sechzehn Tage übertragen hatte. Also die Stute, nicht Sophie. Plötzlich setzten gigantische Presswehen ein; das Muttertier hat’s fast zerrissen.


  Nicht auszudenken, wenn jetzt bei Hendrike ganz ähnliche Wehen einsetzen! Wo sie doch trotz ihrer mehr als vierzig Jahre so zerbrechlich ist und niemanden im Haus hat außer Luther, dem dämlichen Hundekalb, und ihren Untermieter, Schöngeist Schuknecht … Ach du liebe Güte, Schuknecht! Veronikas Herz pocht noch ein bisschen schneller, rast fast. Der hat mit seinen siebzig Lenzen sicher einen ebenso leichten Schlaf wie Luther, und wenn der Herr Oberstaatsanwalt a. D. diesen blöden, vermaledeiten, dämlichen Schuss gehört hat, dann Gnade ihr Gott!


  Da wird der zum Bluthund.


  Warum zum Kuckuck hat der Schalldämpfer komplett versagt?


  Von vorn nähern sich munter hüpfende Schritte. Aufblitzendes Taschenlampenlicht sorgt für eine Sternenexplosion vor Veronikas Augen, dabei setzt bereits die Dämmerung ein.


  »Das war ein Volltreffer«, johlt Ingeborg Kesselring in Veronikas panischen Gedankenwirrwarr hinein und klatscht mit einem bemerkenswerten Mangel an Takt- und Mitgefühl in die Hände. Schöne Freundin!, ärgert sich die am Boden liegende Veronika und tastet leise stöhnend nach ihrer pochenden Schulter.


  »Jetzt guck doch mal!«, jubelt Ingeborg unverdrossen und schwenkt die Taschenlampe über die dunkle Lichtung hoch über der Dhünntalsperre. Der Lichtkegel erfasst ein zwanzig Meter entfernt stehendes struppiges Nadelbaumgrüppchen, das mal eine illegale Weihnachtsbaumplantage werden sollte. »Die Tanne da wäre mausetot, wenn sie ein Herz hätte. Du hast mit-ten-rein getroffen. Dieser vorwitzige Waschbär kann sich warm anziehen, wenn er dir nochmal aufs Dach steigt, das ist mal sicher!«


  Wieder klatscht die Nervensäge in die Hände. Ihr Beifall wird von scheußlichen selbst gefertigten Strickhandschuhen gedämpft und ist überdies unverdient, ärgert sich Veronika.


  »Ich habe die Tanne getroffen?«, hakt sie verstimmt nach und rappelt sich in eine sitzende Position hoch. Grün und blau wird ihre Schulter in ein paar Stunden sein, genau wie ihr rechtes Auge und ihr Podex, trotz üppiger Polsterung.


  Obwohl sie schon Ende März haben und im Tal von Biblinghausen längst die Narzissenkelche nicken, ist der Waldboden hier oben noch frosthart. Wer weiß, wann sie sich wieder schmerzfrei wird hinsetzen können. Wie das Opfer einer Kneipenschlägerei wird sie außerdem aussehen, wenn sie Dienstag nach Ostern die alles entscheidende Bürgerversammlung im Kuhstall von Gut Hümmelchen leitet.


  Was sollen denn die Leute und ihre Post- und Ladenkunden von ihr denken, wenn die sie derartig verbeult zu Gesicht bekommen? Halb Biblinghausen hält sie ohnehin schon für komplett durch den Wind, seit sie vor einem Monat ein Kaufangebot für das Groschengrab Hümmelchen abgegeben hat. Für ein Gut in der Mitte von nirgendwo und noch dazu zu einem Mondpreis. Eine halbe Million!


  Sie hat doch nur eine.


  Wenn die wüssten, warum sie das gemacht hat! Und zu welchem Zweck. Einem guten Zweck. Dem allerbesten.


  Wissen sie aber nicht.


  Nicht einmal der notorisch misstrauische Schuknecht ahnt etwas. Damit das auch so bleibt, hat sie einen Riesenkrach mit dem Herrn Oberstaatsanwalt a.D. angefangen. Was mit einem selbstverliebten eitlen Knasterbart wie Schuknecht puppeneinfach ist. Man muss nur eine abfällige Bemerkung über sein Schuhwerk oder seine Kochkünste fallen lassen, schon schnappt er ein wie ein Karabinerhaken. Der Herr Oberstaatsanwalt hat nämlich einen Schuhtick. Und einen Kochknall. Wobei ihr sein leckeres Essen zugegebenermaßen ein wenig fehlt.


  Nun ja, vertragen können sie sich immer noch, sobald ihr Problem aus der Welt geschafft ist. Aber bis dahin muss Funkstille herrschen. Sonst ist sie nicht nur ihr Geld los, sondern ihr Leben im wunderschönen Biblinghausen ist ebenfalls ruiniert.


  Wenn gewisse Sünden ihrer Vergangenheit ans Licht kämen, wäre sie der Paria von Biblinghausen und nicht mehr Dreh- und Angelpunkt der Dorfgemeinschaft, sinniert Veronika düster. Nach der Detektei müsste sie dann auch ihre Postfiliale schließen, und die ist ihr ein und alles.


  Das darf nicht passieren. Auf keinen Fall, nur über ihre Leiche.


  Wobei eine Leiche ja durchaus begrüßenswert wäre. Aber nicht die ihre! Stichwort Leiche. Wo ist eigentlich ihre Jagdwaffe hin? Die Wucht des Schusses hat ihr das Ding glatt aus der Hand geschleudert. Mehr oder minder einäugig tastet Veronika den Waldboden neben sich ab.


  Ingeborg ist bereits auf der Suche und dank Taschenlampe schneller. »Gefunden!«, triumphiert sie und klaubt ein paar Meter entfernt die Flinte aus dem Dickicht. »Du hast wirklich ein Mordsloch in den Stamm gebrannt«, freut sie sich noch immer. »Da drinnen könnte bald sehr schön ein Paar Waldkäuzchen brüten.«


  »Unsinn, das ist unmöglich«, pariert Veronika erbost.


  »Wieso? Die müssen nur das hintere Loch zustopfen«, erwidert Ingeborg so arg- und ahnungslos, wie allein Ingeborg sein kann. Was natürlich auch Vorteile hat. Nur eine treuherzige Trantüte wie Ingeborg Kesselring besorgt einem ohne Nachfragen ein Gewehr für eine angebliche häusliche Waschbärjagd und hält Schießübungen im Wald vor Tau und Tag für ein Mordsvergnügen.


  Waschbär – pffft! –, als ob das knuddelige Kerlchen Veronikas Problem wäre! Und auf ihn anlegen würde sie schon gar nicht. Possierlich, wie der ist. Oder ist es eine Sie? Der pelzig-pralle Hängebauch, auf den Veronika kürzlich auf ihrem Dachboden einen Blick erhaschen konnte, spricht für Letzteres und für Nachwuchs. Egal. Eine vorwitzige Waschbärin auf Nestsuche kann sie zur Not mit ein paar Chinaböllern vertreiben. Anders als ihren wahren Gegner.


  Ingeborg streckt eine Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen. Das wurde aber auch Zeit. »Ich rede nicht von dem Loch in der Tanne!«, schnaubt Veronika, während sie ächzend nach oben kommt. »Ich rede von meinem Schuss. Ich habe auf die tote Buche gezielt und nicht auf die dusselige Tanne.«


  Ingeborg lässt erneut die Taschenlampe wandern. »Ja, aber die tote Buche steht doch links und die Tannen ganz rechts außen. Das musst du doch gesehen haben. Ich habe dir schließlich von unserem lieben Kümmerling ein Gewehr mit beleuchtetem Zielfernrohr und Fadenkreuz besorgt!«


  »Ein Gewehr mit einem gemeingefährlichen Rückstoß. Noch dazu eins mit kaputtem Schalldämpfer. Mir sind bei dem Knall fast die Ohren weggeflogen«, knurrt Veronika vorwurfsvoll. Sie klopft sich Tannennadeln vom Po und zupft totes Laub aus ihrem hennaroten Lockenschopf. Oh, verflixt! Einen ihrer wunderschönen Froschkönigohrringe aus grünem Peridot und mit Echtgoldkrönchen hat sie auch eingebüßt.


  »Verstehe ich gar nicht«, brummt sie verärgert, »dass unser Förster so kampfuntaugliche Gewehre benutzt. Der ist doch Waffenexperte und nicht bei der Bundeswehr.«


  »Der Schalldämpfer funktioniert tadellos«, protestiert Ingeborg pikiert. »Allerdings erst ab fünf bis zehn Metern Entfernung. Unten am Talsperrenweg, wo ich stand, war nur ein Knall wie von einem entfernt zerplatzenden Reifen zu hören. In Ohrnähe des Schützen verringert ein Schalldämpfer bei einer Jagdwaffe vom Kaliber 416 das Schussgeräusch hingegen bestenfalls auf die Werte einer laufenden Kreissäge. Stand doch alles in der Gebrauchsanleitung!«


  Veronika runzelt verwirrt die Stirn. Gebrauchsanleitung? Anders als die Bedienung so mancher Smartphones ist Schießen doch nun wirklich selbsterklärend, solange man nicht Ingeborg Kesselring heißt und … Moment mal.


  »Von welcher Gebrauchsanleitung sprichst du überhaupt?«


  »Na, von der, die ich deinem Lothar gestern beim Auftaktgottesdienst der Biker mitgegeben habe, damit du dich vor unseren Schießübungen einlesen kannst. Zusammen mit einer Schachtel Ersatzpatronen. Warum warst du eigentlich nicht in der Kirche? Den Kölner Motorradpfarrer mit dem Knackpo und dem Chopper lässt du dir doch sonst nicht entgehen. Gestern war er ganz in schwarzem Leder da, mit Fransen. Todschick zum Beffchen–«


  »Bist du wahnsinnig!«, schrillt Veronika nach einer Schrecksekunde dazwischen. Jeglicher Schmerz in Schulter, Auge und Po ist vergessen. »Du kannst Lothar E. Schuknecht doch keine Waffengebrauchsanweisung und schon gar keine Munition für mich überreichen!«, jault sie. »Ausgerechnet Schuknecht!«


  »Wieso nicht?«, fragt Madame Ahnungslos. »Lothar hat mir versprochen, dir beides zu übergeben, sobald er dich sieht, und ihr seht euch doch jeden Tag.«


  »Ingeborg!«, braust Veronika auf. »Erstens sehen wir uns keineswegs jeden Tag, seit ich unsere Detektivagentur geschlossen habe, und zweitens ist der Mann ein ehemaliger STAATSANWALT! Die Gebrauchsanleitung und die Patronen könnten ihn auf Gott weiß was für Gedanken bringen.«


  Vielleicht sogar auf den richtigen. Dann gnade ihr Gott.


  Ingeborg winkt ab. »Ach was, der rennt doch selbst ständig mit seinem Schwert durchs Dorf und wirbelt damit in Hendrike Tragelehns Gemüsegarten herum!«


  Herr, schmeiß Hirn vom Himmel oder Steine, stöhnt Veronika innerlich, Hauptsache, du triffst! Und bitte besser als ich. Laut sagt sie: »Das ist ein chinesisches Tai-Chi-Schwert und dient rein sportlichen Zwecken. Schuknecht muss Herz und Rücken fit halten. Mensch, Ingeborg, ich habe weder eine Jagderlaubnis noch einen Waffenschein. Und ich nehme auch kaum an, dass unser Förster dir freiwillig eine scharfe Schusswaffe ausgehändigt hat!«


  Mit wachsendem Missmut betrachtet sie die Flinte, die in Ingeborgs linker Armbeuge ruht. Vielleicht wäre sie besser bei der Idee mit dem Gift geblieben, damit kennt sie sich nun wirklich aus. Gift ginge vor Gericht allerdings kaum als adäquates Mittel zur Selbstverteidigung oder der impulsiven Notwehr durch. Und putative Notwehr mittels heimlich verabreichter Toxine ist sicherlich auch strafbar. Dabei wäre es so einfach, ein paar unverdächtig ausschauende Samen in einem Knabberschälchen zu platzieren, ein Gläschen Genever damit in Form eines alkoholischen Auszugs zu präparieren oder sie in eine Fertiglasagne zu schmuggeln. Lebensmittelskandale gibt es schließlich alle Nase lang.


  »Na ja«, kommt es gedehnt von ihrer Freundin. »Direkt gegeben hat Kümmerling mir das Gewehr natürlich nicht, aber als seine Reinigungskraft bin ich beauftragt, sein Haus gründlich zu putzen, während er bei seiner Tochter in Lüdenscheid zu Besuch ist. Du kennst ihn ja, der versinkt in Schmutz und Chaos, wenn man ihm mal eine Woche lang nicht hinterhersaugt. Allein seine Geweihe – schreckliche Staubfänger. Tja, und Waffen reinigt man doch auch. Ich habe extra ein Fläschchen Ballistol bei eBay ersteigert. Hervorragendes Waffenöl, hilft auch gegen Insektenstiche und Verdauungsbeschwerden, und man kann Gummibäume damit polieren.«


  Wahrscheinlich meint die das alles ernst, denkt Veronika erschöpft. Ingeborg hat den IQ einer Fruchtfliege, kombiniert mit einem zwanghaften Putzfimmel. Stundenlang kann die über Essigessenz und Waschsoda dozieren.


  »Sag mal«, greift Ingeborg nach einigen Minuten des Schweigens das Gespräch wieder auf, »hast du eigentlich Streit mit deinem, also unserem Herrn Schuknecht? Jetzt nicht eure üblichen Kabbeleien, sondern für immer?«


  »Nein«, knurrt Veronika abwesend und lässt im milchigen Licht der Morgendämmerung vorsichtig die Schulter kreisen. Au, verdammt! »Wir haben lediglich eine kreative Gesprächspause eingelegt.«


  »Ich frag nur, weil…«, setzt Ingeborg zaghaft an und zupft verlegen an ihrer braunen Pudelkrause, dem bedauerlichen Ergebnis einer Heimdauerwelle.


  Diese neue Frisur ist ein Witz – ein schlechter. Was hat sich Ingeborg nur dabei gedacht? Veronika beendet ihren Frühsport für die Schulter. Gymnastik liegt ihr so gar nicht. »Weil was?«


  »Weil, wenn du und er, also … wenn ihr nicht mehr zusammen seid…«


  »Wir waren nie zusammen!«


  Wenn auch eine Weile kurz davor, genau wie vor dem Du, aber nur für wenige Momente der Schwäche, und momentan hat sie wahrlich andere Sorgen.


  Ingeborg nicht. »…dann könnte ich doch mal mein Glück bei ihm versuchen, was meinst du?« Gedankenverloren, aber durchaus zärtlich streichelt sie den Gewehrlauf in ihrer Armbeuge.


  Hallo?! Das wird ja immer abwegiger und reichlich unverschämt!


  »Bei Schuknecht? Du?«


  Ausgerechnet! Biblinghausens Antwort auf das Ultra-Dummchen Rose Nylund von den Golden Girls und der völlig vergeistigte Schuknecht ein Paar? Er, ein erklärter Freund von Immanuel Kant, Zen-Kultur und Minimal Jazz, der mit drei Instrumenten und noch weniger Tönen auskommt, und Schwatzbase Ingeborg, die den Rand nicht für fünf Sekunden halten kann, Helene Fischer vergöttert und im Kopf so kraus ist wie ihre missratene Dauerwelle? Die allem Anschein nach Schuknecht anlocken soll. Veronika muss ihren Schmerzen und Sorgen zum Trotz auflachen.


  Ingeborg presst sich beleidigt Gewehr und Taschenlampe vor die Brust. »Wieso nicht ich?«


  Veronika erspart sich eine Erläuterung, die nur verletzend ausfallen könnte. »Ingeborg, wenn du einen Mann kennenlernen willst, melde dich in einer Singlebörse im Internet an.«


  »Das ist nichts für mich, ich rieche gern an den Dingen!«


  Respekt! Das zeugt von einem letzten Rest Verstand in Sachen Liebe und Mannsbilder.


  »Veronika, bitte, versteh mich doch!«, fleht Ingeborg im Ton höchster Verzweiflung. »Du … du bist wenigstens schon mal geschieden! Aber ich, ich bin noch gar nichts. Mit se-hech-zig Jahren.«


  Genauer gesagt, mit 67 Jahren, weiß Veronika, sie sind schließlich ein und derselbe Jahrgang, aber Schwamm drüber. Ingeborgs Stimme wackelt bedenklich, droht in Richtung haltloses Schluchzen abzukippen. Nicht zum Aushalten, wenn eine gestandene Frau sich für einen Kerl so zum Deppen macht!


  »Unsinn: gar nichts«, wettert Veronika. »Du bist eine … eine … ähm … äußerst originelle Persönlichkeit mit interessanten Hobbys.« Wenn auch reichlich seltsamen wie orientalischem Schleiertanz, Eulen-Töpfern, keltischen Krafttier-Trommelreisen oder dem Sammeln von Putzmittelproben. »Außerdem warst du immerhin schon mal verlobt«, fällt Veronika ein. Vor etwa vierzig Jahren, aber nun…


  »Mit einem Totschläger und Knastbruder«, schluchzt Ingeborg auf.


  »Das war der Winfred Löwentraut…«


  »Manfred! Er heißt Manfred.«


  Was die Sache nicht besser macht. »Von mir aus Manfred, jedenfalls war er nicht ständig im Knast«, versucht Veronika, sie zu trösten.


  »Aber seeehr lange und danach immer mal wieder.«


  »Aber doch nicht, als ihr euch kennengelernt habt. Da war er doch, im Gegenteil, eine beneidenswert gute Partie. Bei den Eltern! Die hatten als Automatenaufsteller richtig was an den Füßen. Das halbe Bergische Land haben sie versorgt.«


  »Mit Drogen und Kondomen!«


  »Ingeborg, bitte! Nur weil man Zigarettenautomaten und Präservative unter die Leute bringt, ist man noch lange kein Drogenhändler. Außerdem haben sie ja auch Musikboxen aufgestellt. Die waren nun wirklich harmlos.« Wenn auch mit bedauerlich schlechten Platten bestückt. Noch bis weit in die Achtzigerjahre hinein fuhr in den Löwentraut’schen Boxen Christian Anders’ Zug nach nirgendwo. Wenn die betagten Boxen klemmten, gerne auch in Endlosschleife.


  »Spielautomaten hatten sie auch im Programm. Schon vergessen? Dein verstorbener Mann hat doch ständig auf diesen Höllenmaschinen rumgedaddelt. Richtig süchtig hat den das gemacht«, beharrt Ingeborg auf der verwerflichen Seite ihrer potenziellen Ex-Verwandtschaft.


  »Wie auch immer«, beendet Veronika die fruchtlose Debatte. »Manfred lebt inzwischen friedlich und zurückgezogen im ehemaligen Haus seiner Eltern.«


  »Als haltloser Trinker«, klammert sich Ingeborg an ihr vergangenes Elend wie ein Kleinkind an sein Kuscheltier. Auch so eine weibliche Unart, findet Veronika.


  »Und von wegen ›zurückgezogen‹«, jammert Ingeborg unverdrossen weiter. »Heiner Krautloch hat mir zugetragen, dass Manfred seit Kurzem wieder jeden Abend bei Hasims Bruder in der Pizzabude sitzt und Mäusemilch kippt. Seither mache ich einen großen Bogen um das Lokal, dabei liebe ich die Calzone Diavolo mit doppelt Peperoni von Hasims Bruder.«


  »Die könntest du dir doch liefern lassen«, schlägt Veronika vor.


  Ingeborg winkt ab. »Das ist nicht das Gleiche.«


  Ja, denkt Veronika grimmig, weil sie dadurch nämlich um das Vergnügen kommt, mit Hasims Bruder, ihrem bislang größten Favoriten in Biblinghausen, zu flirten, dessen Glutaugen Ingeborg gern mit denen von Omar Sharif vergleicht. Doch das nur am Rande. Etwas anderes interessiert Veronika weit mehr. »Was ist eigentlich Mäusemilch?«


  »Raki mit Kondensmilch, weil Manfreds Magen seinen Lieblingsschnaps dann besser verträgt, hat Heiner gesagt, und Hasims Bruder streckt den Raki heimlich mit Anistee.«


  Wer Kondensmilch mit Schnaps und Anistee verträgt, muss einen Magen aus Waffenstahl haben, findet Veronika. »Vielleicht trauert Manfred dir und eurem verlorenen Glück immer noch hinterher«, wagt sie einen kühnen Vorstoß. »Die Pizzabude war schließlich mal unsere Stammkneipe, als sie noch unser Lindenbäumchen war. Im Alter werden manche Männer sentimental. Sogar Verbrecher.«


  Wahrscheinlich gerade Verbrecher. Besonders die völlig unbegabten, solche wie Manfred Löwentraut eben.


  »Nein, nein, nein! Meine Eltern hatten immer recht: Der Manfred hat nie was getaugt. Nie. Und du hast mich doch am meisten gedrängt, ihn sausen zu lassen. Wegen dir hab ich ihm damals den Laufpass gegeben. Erinnerst du dich denn gar nicht mehr daran?«


  Nicht so richtig. Genauso wenig wie an Winfreds, ach nein, Manfreds Aussehen. Der Kerl war so unscheinbar wie Raufasertapete, weshalb Veronika sich nicht einmal schemenhaft an seine Erscheinung erinnern kann. Es ist fast so, als sei er ein Phantom gewesen.


  Veronika weiß nur, dass sie sich ihren Rat betreffs eheuntauglicher Kerle damals besser selbst zu Herzen genommen hätte. Dann müsste sie jetzt nicht über Mord und Totschlag nachdenken oder um ihr letztes Milliönchen bangen.


  Ingeborgs Schluchzen wächst sich zu einem Heulkonzert aus, das den Morgengesang der Vögel um einige Dezibel übertönt. »Ich habe meine Jugend an einen Schwerkriminellen verschwendet, anstatt auf einen ku-hu-hul-ti-vier-ten Mann wie Schuknecht zu warten. Mit Beamtenpension! Dann müsste ich nicht putzen gehen.«


  Das muss aufhören. Dringend! Irgendwo im Gebüsch kommt erneut Unruhe auf. Am Ende lauert da noch eine wilde Bache oder ein bissiger Keiler. Es ist Frischlingszeit, und kürzlich hatte ein Jogger in diesem Waldstück eine höchst unerfreuliche Begegnung mit rasiermesserscharfen Wildschweinzähnen.


  »Wenn du etwas gegen einsame Trinker hast, kann ich dir von unserem Staatsanwalt a.D. nur abraten«, mischt sich Veronika hastig in Ingeborgs Jaulen ein. »Wilhelm Buschs Spruch ›Rotwein ist für alte Knaben eine von den besten Gaben‹ ist wie auf ihn gemünzt.«


  Das ist zwar reichlich übertrieben, um nicht zu sagen schamlos gelogen, aber notfalls muss man flunkern, um eine Freundin vor Enttäuschungen zu bewahren. Und um sich selbst zu schützen. Wer weiß, was eine Dummerliese wie Ingeborg auf Männerjagd gegenüber dem Herrn Staatsanwalt sonst ausplaudern könnte.


  Ingeborg stellt das Jaulen umgehend ein. »Herr Schuknecht ist Alkoholiker?«


  »Tja. Einsame ältere Männer eben«, nickt Veronika. »Kennst du einen, kennst du alle.«


  »Bist du dir sicher? Ich habe ihn noch nie betrunken erlebt.«


  »Eben«, bemerkt Veronika knapp. »Typisch Spiegeltrinker. Das Zeug wirkt kaum noch. Deshalb fängt er schon morgens an.«


  »Um Gottes willen! Hast du dich deshalb von ihm getrennt?«


  Veronika seufzt bekümmert und verlegt sich auf beredtes Schweigen.


  »Ach, du Ärmste, dann hast du dich ja genau wie ich an einen haltlosen Trinker und Taugenichts verschwendet! Und das bereits zum zweiten Mal«, kommt es bedauernd, aber hörbar aufgemuntert, ja, beinahe triumphierend von Ingeborg. »Dein Erster, der Bommelbeck, der war ja auch schon ein Riesenreinfall, und den hast du sogar geheiratet…«


  »Ingeborg, das genügt.«


  »Ja, ja, ich weiß, über Tote soll man nichts Schlechtes sagen und so, aber zu Lebzeiten war dein Bommelbeck wirklich das größte Windei diesseits und jenseits von Wermelskirchen. Dieser halbgare Heiopei hat dich ausgenommen wie eine liebesblinde Weihnachtsgans.«


  Jetzt wird sie aber unverschämt! Zu seinen besten Zeiten war Bommelbeck ein Knusperhappen, sozusagen Biblinghausens leader of the pack, der böse Bube mit dem schärfsten Motorrad im Dorf, hinter dem alle Mädchen her waren. Auch Ingeborg! Aber sie, sie hat ihn am Ende gekriegt. Ha!


  Ingeborgs Manfred spielte optisch und intelligenztechnisch dagegen in der unteren Bezirksliga und hechelte Bommelbeck wie ein Hündchen hinterher. Besser gesagt fuhr er ihm hinterher – auf einer Zündapp mit schlappen fünfzig Kubik. Lächerlich!


  Löwentraut, so erinnert sich Veronika dunkel, hatte – familiär bedingt – nur ein einziges bemerkenswertes Talent, das ihn später in Teufels Küche und am Ende in den Knast gebracht hat. Um ein Haar hätte er dabei sogar Bommelbeck mit hineingezogen, wenn der nicht sogar für richtige Verbrechen zu faul gewesen wäre.


  »Sag mal, möchtest du es gleich bei Tageslicht nochmal mit dem Schießen versuchen?«, mischt sich Ingeborg, wie um Versöhnung bemüht, in ihre Gedanken. Sie scheint wohl bemerkt zu haben, dass sie in Bezug auf Bommelbeck ein bisschen zu weit gegangen ist. Tja, auch das ist Ingeborg: mental leicht naturtrüb, aber im Grunde die Gutherzigkeit in Person.


  Veronika schüttelt den Kopf. »Wir treten besser den Rückzug an. Gleich ist es hell, und bei Tageslicht wildern hier nicht mal Jean-Lucs russische Beiköche. Davon abgesehen muss ich meine Bürgerversammlung am Freitag vorbereiten und Jean-Luc überreden, sich kostenlos um die Bewirtung zu küm–«


  Wüstes Rascheln und das Knacken von Zweigen lassen sie herumfahren. Wusste sie ’s doch, da lauert was im Gebüsch! Ob der vorhin aufgescheuchte Keiler zurück ist und sein Revier wiederhaben will?


  »Damn’ wilderness«, flucht das Gebüsch.


  Oh. Das kann kein Keiler sein. Schon gar kein bergischer. Das ist jemand, der weit gefährlicher ist.


  Veronika entreißt Ingeborg die Waffe und legt – dem bösen Schulterschmerz zum Trotz – erneut an.


  2.


  Gleich halb acht. Oberstaatsanwalt a.D. Lothar E. Schuknecht schlüpft in seinen taubengrauen Burberry, streicht eine unsichtbare Knitterfalte glatt, drückt einen Borsalino auf sein schütteres Haupt und greift nach einem karierten Regenschirm. Biblinghausens eklatantem Mangel an Flair ist mit entschiedener Eleganz entgegenzutreten! Und dem bergischen Frühling unbedingt zu misstrauen.


  Auch wenn die Morgensonne goldene Lichtpfützen auf den Dielenboden von Hendrike Tragelehns Wohnküche malt, könnte der nächste Wolkenbruch keine fünf Minuten entfernt sein. Das Wetter in diesem Landstrich ist ein immerwährender Aprilscherz. Es gibt Menschen, die sich mit den vorgeblichen Schönheiten der umliegenden Hügellandschaft über diese meteorologischen Bedingungen hinwegtrösten. Schuknecht gehört nicht dazu.


  Er zieht Flachlandschaften vor. Genauer gesagt: große Städte in Flachlandschaften mit asphaltierten Straßen und Gehwegen, die das Tragen von Schuhwerk für den gehobenen Geschmack erlauben. Er schenkt seinen rahmengenähten cognacfarbenen Oxford Straight Tips einen verzückten Blick. Eigentlich sollte man solche Schuhe nur im Sitzen tragen und in geschlossenen Räumen, vornehmlich in Konzerthäusern, Theatern oder Restaurants, die bequem per Taxi zu erreichen sind.


  Aber nun, er hat in diesem Dorf diverse soziale Verpflichtungen, weshalb an eine Rückkehr nach Hamburg und zu seinem kultivierten Pensionärsdasein nicht zu denken ist.


  Noch einmal wendet er sich dem Küchentisch zu, an dem seine vornehmlichste soziale Verpflichtung in Person seiner hübschen Pensionswirtin beim Frühstück sitzt oder, genauer gesagt, thront. Ihr kugelrunder Babybauch zwingt Hendrike Tragelehn zu einer majestätischen Sitzhaltung. Die steht ihr ausgezeichnet, genau wie das üppig auf Schulterlänge nachgewachsene, dunkelblonde Haar und das rosig erblühte Gesicht.


  Schuknechts Miene wird weich. Vor wenigen Monaten und bei ihrer Ankunft in Biblinghausen war Hendrike ein vollkommen anderer Typ, ja, ein komplett anderer Mensch: eine fadendünne Modemagazinjournalistin, die aus London angereist kam, um den Verkauf des riesigen Fachwerkhauses ihrer verstorbenen Tante Käthe in die Wege zu leiten. Unterkühlt und abweisend spröde war sie, dabei zugegeben apart wie Audrey Hepburn mit einem lackschwarz gefärbten Kurzhaarschnitt. Kurz: eine kosmopolitische Ikone, aber – wie sich später herausstellte – auch ungewollt schwanger von und kreuzunglücklich verliebt in einen Schuft von britischem Verleger und Chefredakteur, der sie privat hintergangen, beruflich und beinahe auch seelisch völlig ruiniert hatte.


  Die werdende Mama und Pensionsgründerin Hendrike gefällt ihm besser, mehr als das. Sie ist ihm im Zuge der mörderischen Vorkommnisse im vergangenen Herbst geradezu ans Herz gewachsen. Hendrike ist ein Muster an Tapferkeit, Intelligenz und hat Schneid. Eine Tochter wie Hendrike hat er sich immer gewünscht, und jetzt macht sie ihn auf seinen letzten Lebensmetern sogar quasi zum Großvater.


  Gerührt beendet Schuknecht seine Betrachtung. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie ein, zwei Stündchen ganz ohne mich zurechtkommen?«, fragt er im Ton milden Zweifels, während er ein Notizbuch in seiner Manteltasche verstaut.


  »Ich komme wunderbar alleine klar«, erwidert Hendrike, bestreicht zwei süße Rosinenbrötchen mit Orangenmeerrettich und belegt sie mit Fleischwurst. Genüsslich beißt sie in ihr grauenhaftes Machwerk und bietet ihrem am Boden kauernden Hundekalb eine Scheibe Fleischwurst an, die Luther mit wohligem Seufzer verschlingt.


  Igitt! Schuknecht schaudert. Rosinen, Meerrettich und Fleischwurst. Gelegentlich ergänzt sie diese Zusammenstellung sogar durch Schokohagel. Wann hören Hendrikes grauenhafte Gelüste endlich auf? In einem seiner diversen Schwangerschaftsratgeber stand doch, dass merkwürdige Essgewohnheiten sich auf die ersten Monate beschränken. Gestern musste er ihr Dosenravioli mit Ananas – verstaubte Büchsenware aus Veronika Dornbuschs Kramladen – zubereiten.


  Hoffentlich sind das keine Vorboten für die künftigen Geschmacksvorlieben des im Mutterleib heranreifenden, bald schon überreifen Knaben! Das wäre ein Schlag für ihn, einen erklärten Freund von Slow Food und Haute Cuisine. Dass Kinder heutzutage ohnehin nur Müll in sich hineinstopfen, ist bekannt, aber dass bereits Ungeborene danach gieren?


  So viel steht fest: Er und der belgische Sternekoch Jean-Luc Durant vom gegenüberliegenden Amselhof werden sich der gründlichen Geschmackserziehung dieses neuen Erdenbürgers widmen müssen, sobald die Stillzeit vorüber ist. Gläschenware oder Fertigbrei kommen ihm nicht ins Haus! Der Begriff Homo sapiens steht schließlich nicht nur für den wissenden Menschen, sondern auch für einen Menschen, der sapor, also Geschmacksvermögen, besitzt.


  Wie hat er erst gestern bei dem großen französischen Aufklärer Voltaire gelesen? »Menschen mit Geist und Witz besitzen immer auch eine feine Zunge, jene mit stumpfem Geist aber entbehren beides.«


  Oder sie sind schwanger.


  Hendrike schaut von ihrer kulinarischen Katastrophe auf. »Jetzt gehen Sie schon. Mir passiert nichts«, sagt sie genüsslich kauend und deutet mit dem Daumen zur Hintertür. »Ich will gleich raus in den Garten und…«


  »Auf keinen Fall gehen Sie mir in den Garten!«, braust Schuknecht auf. »Das Wetter ist unbeständig, und am Ende kommen diese verrückten Wildschweine von vorhin noch einmal zurück. Die können wer weiß was für Krankheiten übertragen: Tollwut, Wildschweinpest oder Vogelgrippe…« Nun ja, Letzteres wohl eher nicht.


  »Ich möchte Erbsen und Spinat säen«, trotzt Hendrike auf. »Das Wetter ist freundlich, und die Wildschweine haben die Beete gründlich umgewühlt. Ich muss also nur noch Kompost aufbringen und die Erde mit dem Rechen glatt ziehen. Meine verstorbene Tante Käthe hatte um diese Jahreszeit längst die Saubohnen gelegt.«


  Schuknecht nimmt demonstrativ den Borsalino ab und setzt sich ihr gegenüber an den Tisch. »Gut, dann muss ich meinen Termin bei Jean-Luc streichen und hierbleiben, um Sie von Dummheiten abzuhalten. Oder wollen Sie in einem Erbsenbeet oder auf dem Komposthaufen niederkommen?«


  Hendrike verdreht die Augen. »Okay, okay, ich gehe nicht in den Garten, aber zum tausendsten Mal: Ich bin nicht krank, nur schwanger. Meiswinkel hat gestern gesagt, mit mir und dem Baby sei alles in Ordnung, und ich berste vor Kraft.«


  »Meiswinkel entbindet für gewöhnlich Kühe! Sie sind hochschwanger und bereits über den errechneten Geburtstermin hinaus. Ich werde da kein Risiko eingehen.«


  »Welches Risiko? Ich besitze Handy und Festnetzanschluss, und Sie wollen nur quer über den Marktplatz in den Amselhof. Außerdem haben Sie doch Ihr tolles neues Überwachungsei dabei, um mich auf Schritt und Tritt zu belauschen.« Hendrikes strahlend grüne Augen blitzen keck, während sie auf ein hellblaues ovales Babyphone mit Gegensprechfunktion deutet, das an einer Schnur um Schuknechts Hals baumelt. »Ich hoffe, mit der Farbauswahl versuchen Sie nicht, das Geschlecht meines Babys zu beeinflussen. Mir genügen Veronikas Versuche, ein Mädchen herbeizuhexen. Ich kann weder versprechen, dass mein Wölkchen ein Junge wird«, setzt sie verschmitzt hinzu und tätschelt zärtlich ihren Babybauch, »noch, dass es ein Mädchen wird.«


  Schuknechts Hände schnellen abwehrend nach vorn. »Um Himmels willen! Jeder Versuch einer abergläubischen Manipulation bezüglich des Geschlechts läge mir fern.«


  Anders als Frau Dornbusch-Bommelbeck, die ständig obskure Räucherkräuter und Teemischungen für Hendrike auf der Türschwelle der Pension deponiert, um sich mit derlei Mummenschanz ein kleines Mädchen zu sichern. Hat anscheinend zu oft Rosemaries Baby gesehen. Sie hat sogar eine dorfweite Wette auf das Geschlecht des neuen Erdenbürgers organisiert und führt die »Fraktion Rosa« an. Alberne Person!


  »Wir nehmen natürlich mit Freuden alles, was, ähm, kommt«, beteuert Schuknecht empört. Ein wenig zu empört, wie er zu seinem eigenen Ärger feststellt. Herrje, Emotionen sind eine verdammt verräterische Angelegenheit und machen einen verlässlich zum Trottel! Ein höchst verzichtbares Gefühl für einen Verstandesmenschen wie ihn, noch dazu in seinem Alter.


  »Wir?« Das schelmische Blitzen in Hendrikes Augen verstärkt sich.


  »Äh, ich meine wir im Sinne von ›wir hier in Biblinghausen‹, also, ähm, alle, die sich mit uns, also mit Ihnen auf die Geburt unseres kleinen Schlingels … oder der kleinen, äh…«


  »Schlingeline?«, schlägt Hendrike vor.


  »Na, jedenfalls: Ganz Biblinghausen freut sich auf das, was uns erwartet«, beeilt sich Schuknecht, seinen Schnitzer zu übergehen, »also auf das, was selbstverständlich alleine Sie für uns, also nein, alleine, erwarten.«


  Was für ein ineloquenter Vortrag für einen ehemaligen Chefankläger und Professor der Rechtsethik!, ärgert er sich und erhebt sich hastig vom Stuhl. Er sollte gehen, bevor er sich vollends lächerlich macht. »Wie sagte Hillary Clinton einst so richtig?«, fährt er auf dem Weg zur Tür erläuternd fort: »›Es braucht ein ganzes Dorf, um einen Kna…, also ein Kind zu erziehen.‹«


  Hendrike entschlüpft ein Räuspern, das verdächtig nach Gekicher klingt. Betreten bricht Schuknecht ab, um die Lautstärke seiner Babyphone-Elterneinheit auf die höchste Empfindlichkeitsstufe einzustellen. Ein Fiepen und eine alberne Signallichterdisco zeigen an, dass er auf Empfang ist. Was tut man nicht alles, um eine eigensinnige, alleinstehende hochschwangere Frau vor Unheil zu bewahren!


  »Wenn Sie auf der Lautstärkestufe bleiben«, bemerkt Hendrike und knipst ihren auf dem Tisch liegenden Sendeteil an, »hören Sie Luthers Flöhe husten. Ich hoffe, ich muss in der nächsten Stunde nicht auf die Toilette. Versprechen kann ich in dieser Hinsicht allerdings nichts.« Sie hängt sich ihr Babyphone um, legt fürsorglich eine Hand auf ihre Bauchkugel und beißt herzhaft in eine Scheibe Knäckebrot. Das Babyphone vor Schuknechts Brust überträgt ein krachendes Geräusch von infernalischer Lautstärke. Luther jault im Chor.


  Schuknecht zuckt zusammen. »Muss das sein?«


  »Sorry«, entschuldigt Hendrike sich wenig glaubhaft, »aber Sie sollten sich an einen stark erhöhten Lärmpegel im Haus gewöhnen. Genau wie Luther! Wenn das Baby erstmal da ist, dürfte es mit der Friedhofsruhe hier vorbei sein. Außerdem muss ich dann zügig die Pension voll eröffnen.«


  »Friedhofsruhe? Also, so leise bin ich nun auch wieder nicht!«, protestiert Schuknecht. »Noch lange nicht, wie zu hoffen steht. Ich schätze als ehemaliger Herzinfarktpatient und Freund fernöstlicher Kulturen nur meditative Stille.«


  Hendrike schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh verdammt, ich meinte mit der Friedhofsruhe doch nicht … Sie sind mir der liebste Gast, den ich mir wünschen kann, und ich habe Ihnen so viel zu verdanken, aber von Ihnen allein kann ich leider nicht leben, zumal der Kindsvater bislang wenig Anzeichen erkennen lässt, seinen finanziellen Verpflichtungen nachzukommen.«


  »Sie sollten in London endlich einen entsprechenden Prozess gegen ihn anstrengen«, wirft Schuknecht streng ein.


  »Nein.« Hendrike schüttelt den Kopf. »Das werde ich nicht tun.«


  »Warum nicht?«, bohrt Schuknecht nach. Wie schon so oft zuvor.


  »Ich habe meine Gründe«, erwidert Hendrike knapp.


  »Ein Vater ist gesetzlich verpflichtet, sich um sein Kind zu kümmern, und dieser Mann hat weiß Gott die Mittel dazu«, beharrt Schuknecht. »Davon abgesehen, dürfen Sie rechtlich gesehen gar nicht auf Unterhaltszahlungen für das Kind verzichten!«


  Hendrike schweigt mit missmutig gerunzelten Brauen.


  »Nun, wie auch immer«, lenkt Schuknecht ein, der ungern die Ursache für die schlechte Laune einer werdenden Mutter ist, »ein wenig Geselligkeit in diesem Haus täte uns sicher gut.« Solange sie sich im Rahmen hält und Kegelklubs sowie trinkfreudige Wandervögel oder – noch schlimmer – Heiner Krautlochs Motorradidioten ausschließt, die Biblinghausen zurzeit in eine knatternde Lärmhölle verwandeln. Gegen stilvolle Formen der Gastlichkeit hingegen hat er nichts einzuwenden. Im Gegenteil sind sie momentan seine große Mission. Mit ein wenig Geschick könnte es ihm sogar gelingen, die Pension Kutscherhaus in diese Mission gewinnbringend einzubinden, um Hendrike finanziell abzusichern und sie nebenbei auch in amouröser Hinsicht so glücklich zu machen, wie sie das verdient.


  In dieser Angelegenheit steht er bei Jean-Luc Durant im Wort. Zu stark forcieren möchte er das Happy End von Hendrikes und Jean-Lucs verzwickter Beziehungsgeschichte allerdings nicht. Nicht, bevor Hendrike entbunden und ihr Knabe das Laufen erlernt hat. Ein Stillkind, eine Pension und dazu eine neue Liebe – das wäre zu viel auf einmal. Zumal verliebte Männer große Kindsköpfe sein können. Erst recht ein emotional gesteuerter Wallone wie Jean-Luc.


  Zögernd drückt Schuknecht die Klinke der Küchentür hinunter. Dennoch sollte er das Thema von Zeit zu Zeit anschneiden. Zumindest dezent.


  »Darf ich Jean-Luc von Ihnen grüßen? Er erkundigt sich oft nach Ihrem Befinden«, fragt er möglichst beiläufig und verharrt im Türrahmen.


  »Nein«, kommt es so prompt wie scharf von Hendrike. Zwischen ihren Augen bildet sich eine Steilfalte.


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Das geht niemanden etwas an, auch Sie nicht.«


  Schuknecht seufzt innerlich. Da ist es wieder: das eigensinnige, spröde, abweisende Fräulein Rühr-mich-nicht-an, als das sie vor wenigen Monaten in Biblinghausen aufgetaucht ist.


  Herrje, es wird noch ein hartes Stück Arbeit werden, sie und Jean-Luc zusammenzubringen. Dabei hat der Amselhofwirt wirklich nicht nur ein geschäftliches Interesse an Hendrikes Pensionszimmern vis-à-vis von seinem Restaurant, sondern vor allem ein persönliches an der hübschen Wirtin. Und das bereits seit frühester Jugend, als beide in Biblinghausen lebten und bei Veronika Dornbusch-Bommelbeck, damals die hiesige Dorfschullehrerin, die Schulbank drückten.


  »Denken Sie nicht«, wagt Schuknecht einen weiteren Vorstoß, »dass Jean-Luc ein wenig mehr Aufmerksamkeit verdient hätte, nach allem, was er im letzten Herbst für Sie riskiert hat?«


  Und nach allem, was er für die Gastronomie in Biblinghausen getan hat und noch tun könnte! Es wäre die denkbar größte kulinarische Katastrophe, würde dieser belgische Bocuse seine düsteren Andeutungen wahrmachen und in seine Heimat zurückkehren, und das nur, weil diesem Ausnahmetalent in Biblinghausen Zimmer für Übernachtungsgäste fehlen und zarte Anzeichen von Hendrikes Gunst.


  Statt zu antworten, beißt Fräulein Sturkopf-Tragelehn erneut ins Knäckebrot. Unerträglich, dieses Krachen. Das findet auch Luther und erhebt winselnd Protest.


  Schuknechts Interesse am Thema Liebe erlischt umgehend. Es liegt ihm einfach nicht.


  Er flieht in den Flur, reißt die Tür zur Straße auf und hastet die von den Wildschweinen zertrampelte Auffahrt hinab. Er hastet im Trippelschritt. Unbefestigte Wege und lederbesohlte Oxford Straight Tips vertragen sich schlecht.


  3.


  Die Bewegungen im Unterholz nehmen an Heftigkeit zu.


  »Halt die Taschenlampe drauf!«, zischt Veronika.


  Ingeborg gehorcht und taucht, assistiert von goldener Morgenröte, ein Brombeergestrüpp in Licht. Die dornigen Zweige teilen sich; ein sichtlich gereizter Mann in Motorradkluft und mit Piratenkopftuch auf dem Schädel tritt auf die Lichtung.


  Ingeborg entfährt ein Seufzer der Wollust. Kein Wunder: Mister Unbekannt ist ein gut aussehender, hochgewachsener und athletischer Mann von Mitte oder Ende fünfzig und entdeckt beim Blick in den Gewehrlauf zudem spontan seine gute Laune und sogar Manieren wieder.


  »Ladies«, grüßt er unter knapper Verbeugung und mit amerikanischem Akzent. Dann lässt er den Helm fallen, den er in der Rechten trägt, und hebt betont lässig beide Arme. Ganz so, wie es sich gehört, mit nach außen gekehrten Handflächen. Allein das abschätzige Gary-Cooper-Grinsen des Fremden straft seine Unterwerfungsgeste Lügen.


  »Sorry to disturb your hunt, ladies«, entschuldigt er sich breit schmunzelnd und in noch breiterem amerikanischen Slang für die Störung des vermeintlichen Jagdgeschehens. »My front tire exploded, and me and my mate got lost while trying to walk back to Bibelinghowsen. He said he knew a shortcut, but he didn’t.«


  »Was sagt der Mann?«, erkundigt sich Ingeborg mit Piepsstimmchen und sucht hinter Veronikas Rücken Deckung. Englisch ist nicht ihre Stärke, und Fremde, die nicht von hier kommen, sind Ingeborg – egal, wie attraktiv sie auch sein mögen – unheimlich.


  »Sein Motorradreifen ist explodiert, und er hat sich mit einem Kumpel im Wald verirrt«, übersetzt Veronika, ohne den Blick von dem Gary-Cooper-Klon abzuwenden oder den Finger vom Abzug zu nehmen.


  »Ach, dann war es gar nicht dein Schuss, den ich vorhin gehört habe, sondern der explodierende Reifen. Ich sag doch: Der Schalldämpfer funktioniert«, freut sich Ingeborg und stiehlt sich wieder hinter Veronikas Rücken hervor. Kokett legt sie den Kopf zur Seite und haucht ein »Hello!«. Mit ihrer Marlene-Dietrich-Stimme. Oder dem, was sie dafür hält. So was von mannstoll!


  Kaum eine Sekunde später und noch, bevor Gary Cooper den Gruß erwidern kann, quiekt Ingeborg auf wie ein panisches Ferkel. Diesen Tonfall beherrscht sie in Vollendung. Und diesmal hat sie Grund zum Quieken.


  Veronika erstarrt und begreift zum ersten Mal die Redewendung vom Blut, das einem in den Adern gefriert.


  Das Gebüsch hat sich ein zweites Mal geteilt – für Gary Coopers Sozius, der wie eine Kreuzung aus dem Mafiosi Scarface alias Al Pacino und ein wenig Godzilla aussieht. Jedenfalls weit mehr nach dem Reptil als nach der miesen Ratte, die er immer schon gewesen ist, stellt Veronika ergrimmt fest, nachdem sie den ersten Schock überwunden hat.


  Welcher Chirurg aus der Hölle hat ihm dieses Narbengesicht verpasst? Und warum? Eine ganz üble Flickschusterei ist das. Findet der das schick? Möglich wäre sogar das.


  »Nice to meet you«, raunt Godzilla-Scarface in Veronikas Richtung. Er schenkt ihr ein Alligatorengrinsen, das zu seinem neuen Gesicht wie zum Charakter passt. Den amerikanischen Akzent bekommt er perfekt hin. Ist wohl kein Wunder nach mehr als dreißig Jahren Amerika.


  »Was will dieser, der, dieses … also das … Ich meine: diese Person von uns?«, piepst Ingeborg, die sich mit einem Riesensatz wieder hinter ihrem Rücken in Sicherheit gebracht hat und offensichtlich nicht ahnt, wer da vor ihnen steht.


  Der Teufel in Person.


  Er macht zwei Schritte auf sie zu. Sein Grinsen wird zur Drohung. Gary Cooper schweigt abwartend und wirkt nicht minder gefährlich.


  Veronika weicht nicht, hält die Waffe im Anschlag, dafür gibt Ingeborg Fersengeld, zwängt sich durch raschelndes Gestrüpp. Feige, treulose Triene! Erst in sicherer Entfernung rafft Ingeborg sich zu sinnlosem Panikgeschrei auf, ganz so, als sei sie einem weiteren Monster in die Arme gelaufen.


  Unwillkürlich spannen sich Veronikas Finger am Abzug, ein kurzes Klicken und dann – nichts.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Das hatte sie völlig vergessen. Vorsichthalber hatte sie nur eine Patrone ins Magazin geladen, und die ist verschossen. Dabei könnte sie einen weiteren Schuss jetzt gut gebrauchen.


  Gary Cooper setzt von rechts zu einem Hechtsprung in ihre Richtung an. Sekunden später reißt dieser Kleiderschrank von einem Kerl sie zu Boden. Wie ein Sargdeckel schiebt sich sein schwerer Körper über ihren.


  Aua!
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  Hendrikes Kutscherhaus glücklich entronnen und auf der Straße angelangt, widmet sich Staatsanwalt Lothar E. Schuknecht mit einem Taschentuch seinen verdreckten Oxford Straight Tips. Sämtliche Wildschweine gehören erschossen! Die Viecher haben die Zufahrt zum Kutscherhaus in ein Schlammloch verwandelt. Jemine, ist das eine Rubbelei!


  Seit mindestens zehn Minuten poliert er jetzt schon an seinem Schuhwerk herum. Wirklich lästig, aber eine Frage der Ehre, wenn man Biblinghausens Bauernlümmeln und -trampeln ein Vorbild unerschütterlicher Eleganz sein will!


  Das Aufheulen einer Notfallsirene lässt Schuknecht im Putzen innehalten und aus der gebückten Haltung hochfahren. Sein Kopf schnellt nach rechts. Von dort rast mit ausreißendem Heck ein Range Rover auf ihn zu.


  Rasch macht Schuknecht einen Satz nach hinten. Flüchtig erkennt er den bleichgesichtigen Dr. Meiswinkel am Steuer des Wagens, als dieser in kaum einem halben Meter Abstand an ihm vorbeischießt. Das Fahrzeug hält auf den Brunnen in der Mitte des Marktplatzes zu, umkurvt ihn mit quietschenden Reifen und entfernt sich Richtung Ortsausgang und Dhünntalsperre.


  Nanu, nanu, nanu! Was ist da los? Gewöhnlich ist Biblinghausen an einem Montag um kurz vor acht grabesstill. Die Kinder sitzen längst im Schulbus, und die arbeitende Bevölkerung hängt in diversen Staus in Richtung Köln, Leverkusen, Wuppertal oder Düsseldorf fest.


  Nun, wahrscheinlich kalbt, lammt, ferkelt oder fohlt unerwartet irgendein Viehzeug, mutmaßt Schuknecht und faltet sein verdrecktes Taschentuch zusammen.


  Halt, nein!, übernimmt sein innerer Ermittler. Dagegen sprechen Dr. Meiswinkels gehetzte, höchst alarmierte Miene und seine mobile Notfallsirene. Die klemmt der Veterinär nur aufs Autodach, wenn es irgendwo einen ernstzunehmenden, also einen menschlichen Herzinfarkt oder Schlaganfall gab. Die hiesige, rustikal veranlagte Bevölkerung ruft in derartigen Fällen parallel zur Ambulanz immer den örtlichen Tierarzt an, weil Meiswinkel schneller als ein Krankenwagen aus Wermelskirchen samt Notarzt vor Ort sein kann.


  Hm. Möglicherweise hat sich ja einer von Heiner Krautlochs Motorradidioten mit einem Baum angelegt oder ist in einer Kurve geradeaus gefahren. Keine Reklame für den Bikertreff und Biblinghausen, aber immerhin wäre mit diesem Unsinn dann vielleicht vorzeitig Schluss.


  Schuknechts Laune hebt sich. Dann hätte Heiner Krautloch endlich Zeit, seinen defekten Volvo zu reparieren. Ohne sein Auto ist er in dieser Einöde ja gar kein Mensch mehr, und sein Schuhwerk leidet schrecklich.


  Wie auch immer. Spätestens, wenn er Veronika in ihrer Postfiliale wegen der Waffengebrauchsanleitung und der Patronen von Ingeborg einvernehmen wird – scharf einvernehmen wird –, dürfte er erfahren, von welchem Unfall oder medizinischem Notfall das Dorf heimgesucht wurde. Die Postfiliale ist als Nachrichtenzentrale unschlagbar. Erst recht, seit Veronika auf ihrem Smartphone eine neue Applikation installiert hat, die sie in Echtzeit und mittels kurzen, digitalen Telegrammen mit sämtlichen Handybesitzern im Dorf verbindet. Seither piept es bei der Dame ständig, also auf dem Handy. Wie hieß die Anwendung noch? Zwitter? Egal, dieser ganze virtuelle Unsinn ist nicht seine Welt, während Veronika gleichsam in ihrem Handy wohnt.


  Interessanter ist die Sache mit dem Gewehr.


  In Gedanken ganz bei Veronika quert Schuknecht das Kopfsteinpflaster von Biblinghausens Marktplatzrund. Was will dieses verrückte Weibsbild nur mit einer großkalibrigen Jagdwaffe und Patronen? Noch dazu mit Teilmantelgeschossen, die aus gutem Grund durch die Haager Landkriegsordnung in Kriegen verboten sind, weil die aufpilzenden Geschossköpfe beim Auftreten auf ein Weichziel verheerende Wunden verursachen, ohne einen langen und unter Garantie tödlichen Wundkanal zu erzeugen.


  Will Veronika jagen? Ohne Waffenschein? Noch dazu hinter seinem Rücken!


  Zuzutrauen wäre ihr mittlerweile alles.


  Seit sie das Kaufangebot für das Mühlengut im Reibachtal abgegeben hat, verhält sie sich unberechenbarer und sprunghafter denn je. Veronika ist nervös bis an die Grenze zur Hysterie. Was selbstredend auf ihre überstürzte Millioneninvestition zurückzuführen ist und auf die ungeklärte Frage, wie das Gut sinnvoll und ohne finanzielle Verluste genutzt werden könnte. Da hat Schuknecht keinen Zweifel.


  Es bekommt Frauen nur in den seltensten Fällen, eigenständig mit Millionen zu hantieren und herumzuspekulieren. Dafür sind sie nicht gemacht. Die Welt des Geldes und kluger Geschäfte verlangt reine Yang-Energie, also männliche Qualitäten wie Aktivität, Risikofreude, Kampfgeist, einen messerscharfen, strategischen, kühl kalkulierenden Verstand wie etwa den seinen.


  Lauter Eigenschaften also, die Veronika abgehen. Sie ist von ihrem Wesen und ihrer üppig gerundeten Erscheinung her pures, idealtypisches Yin: dem Passiven zuneigend, irrational, ihren Impulsen und Stimmungswechseln hilflos ausgeliefert. Kein Wunder, dass sie infolge ihrer übereilten Investition einen Hang zu Zanksucht, Chaos und unerklärlichen Übersprungshandlungen entwickelt hat.


  Aber wozu in drei Teufels Namen braucht sie Jagdwaffen?


  Schuknecht verharrt kurz beim Schöpper-Gedenkbrunnen in der Mitte des Platzes. Nicht, um dieses besonders scheußliche Exemplar moderner Kunst im öffentlichen Raum zu bewundern, das an einen frühen Biblinghauser Metallfabrikanten und Erfinder des Schöpper-Schnappers erinnern soll, sondern um ein Plakat mit einem Schweinefoto zu studieren.


  Es handelt sich um ein Porträt von Meiswinkels vor drei Tagen entführtem Hausschwein Rosinante, das höchst übellaunig in die Weltgeschichte glotzt. Der Tierarzt bittet unter dem Konterfei um Hinweise über den Verbleib seiner Sau.


  Wahrscheinlich ein Fall von erweitertem Mundraub, mutmaßt Schuknecht. Das Tier dürfte längst tot und zu Teilen verspeist oder verwurstet sein. Nun, tote Schweine sind nicht sein Metier, es sei denn, sie landen in Form schmackhafter Fleischgerichte auf seinem Teller, etwa als Tournedos in Armagnacsauce mit geschmorten Chilifeigen. Dafür dürfte die betagte Rosinante freilich kaum noch getaugt haben.


  Eben will Schuknecht seinen Blick von dem Schweinekopf lösen, als ihn ein erschütternder Geistesblitz heimsucht.


  Tote Tiere…


  Könnte es sein, dass sich Veronika deswegen mit dem Gebrauch von Großkalibergewehren vertraut machen will? Plant sie am Ende die Eröffnung eines schnöden Jagdhotels auf Gut Hümmelchen?


  Eine Schande wäre das, eine einzige Schande.


  Hümmelchen ist zu schade für das so geistlose wie rohe Waidwerk. Zumal er ein brillantes Nutzungskonzept für den historischen Gebäudekomplex entwickelt hat, das Veronika vor einem finanziellen Desaster bewahren soll und dem Noch-Besitzer Helmfried Hümmelchen zusagen müsste.


  Unbedingt sogar. Immerhin handelt es sich bei ihm um einen Privatgelehrten, wenn auch um einen politisch zweifelhaften linken Spinner, der in neunzig – neunzig! – Semestern sein komplettes Vermögen plus Gutshaus verstudiert hat und sich allem Anschein nach für eine Art Reinkarnation des philosophisch durchaus begabten, aber intellektuell verirrten Wuppertaler Fabrikantensohnes und Karl-Marx-Mäzens Friedrich Engels hält. Das feuchte Klima und die jede Weitsicht verbietende Tallage Biblinghausens haben höchstwahrscheinlich so früh wie nachhaltig seinen Verstand vernebelt, schlussfolgert Schuknecht. Also den von Professor Hümmelchen, nicht den seinen, versteht sich. Der ist glasklar. Das beweist nicht zuletzt seine eigene Nutzungsidee für Gut Hümmelchen, mit der er endlich Kultur und intellektuelle Noblesse in diesem Provinznest implementieren könnte.


  Schuknecht nickt voll Selbstbegeisterung. Gepaart mit stilvollem Genuss und dank seiner Kontakte in vermögende und bildungshungrige Kreise in Köln und Düsseldorf, dürfte sich sein Konzept für das Gut zwingend als gewinnbringend erweisen.


  Anders als ein bergisches Museum für erotischen Ausdruckstanz, das Ingeborg Kesselring vorschwebt und das sie zu leiten gedenkt, oder Heiner Krautlochs Motorrad-Oldtimer-Börse für die zottelbärtigen Freaks, die sein Bikertreffen anzieht, oder Hasims multikulturelle Begegnungsstätte mit angeschlossener Waffelbäckerakademie oder Westdeutschlands erstes Hunderestaurant…


  »Willst du einen Beanie Boo?«, mischt sich ein glockenhelles Stimmchen in seine Gedanken.


  Schuknecht umrundet den Brunnen und entdeckt Olivia Schöpper, Sophie Schöppers fünfjährige Tochter, die auf einer Wolldecke am Fuß des Gedenkbrunnens für ihren Urahnen kauert und einen blauen Plastikmüllsack entpackt. Mit bloßen Füßen in Glitzersandalen und bedauerlich knappen Shorts über durchlöcherten Leggins. Das Kind holt sich bei dem unbeständigen Wetter ja den Tod! Die Rotznase läuft schon. Man sollte nicht meinen, dass ihre Eltern zu den ersten Familien im Ort zählen.


  Livy jedenfalls gehört zu den sturköpfigsten Kindern, die ihm je untergekommen sind. Vor allem, wenn es um das Tragen angemessener und witterungsgerechter Kleidung geht. Die Kirche besucht sie grundsätzlich in Gummistiefeln und mit Elfenflügeln, an Feiertagen gern auch als Biene, Vampir oder Drache verkleidet. Hauptsache Flügel.


  Jetzt kramt sie ein rosafarbenes Plüschtier mit Wasserkopf und riesigen Neonglasaugen hervor. »Das ist ein Schihu-Haha, kostet fünf Euro. Oder nee, zehn, weil du das bist und der mein totaler Liebling war. Ich hab außerdem Fledermäuse, Dinos, echte Einhörner, ein lilanes Krokodil und grüne Waschbären.«


  Wenn das mal alles ist. Livy hat ein geradezu süchtiges Verhältnis zu dieser besonders abscheulichen Plüschtiergattung.


  »Nein, danke«, sagt Schuknecht. »Aber, sag mal, weshalb verkaufst du denn deine Sammlung? Deiner Mutter ist das sicher gar nicht recht.« Schließlich hat sie in Veronikas Laden ein Vermögen für diese Menagerie sinnloser Scheußlichkeiten hingeblättert. An manchen Tagen hat Livy zwei auf einen Streich aus der bei Weitem zu großzügigen Sophie Schöpper herausgepresst. Als Mutter ist sie entschieden zu vernarrt in ihren Nachwuchs.


  »Ich brauch Geld«, sagt Livy, zieht entschlossen die Brauen zusammen und weitere Stofftiere aus dem Beutel. »Für einen dringenden, guten Zweck.«


  »Und der wäre, wenn ich fragen darf?«


  »Ich.«


  »Du?«


  »Und Babsirella.«


  Dürfte sich um eine Freundin handeln. Guter Gott, was für unmögliche Namen Eltern ihren Kindern heutzutage geben! Schuknecht zieht die Augenbrauen hoch. Eins steht fest: Sein Enkel in spe wird einen vernünftigen, traditionsreichen Namen bekommen, mit dem man vernünftig erwachsen werden kann. Etwas wie Friedrich, Immanuel, Gottfried oder einen Namen in Anlehnung an die griechische Mythologie, etwa Herkules.


  »Die ist ganz neu und blond und kann sogar sprechen und alles mithören und aufnehmen, was Leute erzählen, wenn man auf den Bauchnabel oder die Nase drückt«, erläutert inzwischen Livy.


  Oh, ach so, Babsirella scheint eine Puppe zu sein.


  Livy schnieft ausgiebig und fährt fort: »Sie sagt, sie will bei mir wohnen, weil ich ihre beste Freundin bin, und sonst wird sie traurig. Ich auch. Kostet 39 Euro bei Tante Veronika, im Computer 29 Euro, aber im Computer darf ich noch nicht alleine einkaufen.«


  Schrecklich, was Werbung in Mädchenköpfen anrichtet! Ganz schrecklich! Kein Wunder, dass Sophie Schöpper sich weigert, für eine strohblonde Plapperpuppe mit Abhörfunktion Geld herauszurücken. Eine lobenswerte Haltung, die es zu unterstützen gilt. Zur Not mit List und Tücke.


  »Sag mal, Livy, hast du überhaupt eine amtliche Verkaufsgenehmigung für deine Stofftiere?«, fragt Schuknecht streng amtlich.


  »Was ’n das?«


  »Ein Gewerbeschein von der Stadtverwaltung Wermelskirchen«, baut Schuknecht seine pädagogisch motivierte Schwindelei aus. »Außerdem bist du viel zu jung, um Geschäfte gegen Geld zu tätigen.«


  »Du lügst ja, Herr Schuknecht, so was brauch ich nich’. Ich bin ja für einen guten Zweck unterwegs, das müssen wir mit dem Kindergarten ständig machen und so viel Geld einsammeln, wie geht. Sogar für verbrannte Kekse von meiner Mama.«


  Biblinghausen bringt in jeder Altersgruppe eine erstaunliche Anzahl störrischer Frauenzimmer hervor, stellt Schuknecht zum wiederholten Mal fest. Ein Grund mehr, auf männlichen Nachwuchs im Haus Tragelehn zu hoffen.


  »Hör mal, Olivia…«, beginnt er einen erneuten Erziehungsversuch – er muss das ja üben –, doch die Glocken der evangelischen Kirche unterbinden seine Bemühungen. Acht Uhr schon. Weibliche Wesen besitzen die schreckliche Unart, Männer von den wirklich dringlichen Dingen des Lebens abzulenken. Etwa von seiner Mission Gut Hümmelchen.


  Jetzt aber los!


  »Darüber werden wir ein anderes Mal noch zu reden haben«, wendet sich Schuknecht knapp an Livy und steigt rasch die Brunnenstufen in Richtung Amselhof hinab. Er darf Jean-Luc nicht länger warten lassen. Und schon gar nicht die exquisiten Häppchen, die dieser unter strengster Geheimhaltung nach seinen Anweisungen und vor Morgengrauen vorbereitet haben dürfte. Noch dazu an seinem freien Tag.


  Nanu, was steht denn da vor dem Restaurant? Ein Motorrad? Noch dazu ein reichlich angestaubtes Modell. Kann es sein, dass einer von diesen idiotischen Rowdys den Amselhof heimgesucht hat? Womöglich auf der Suche nach Currywurst? Nein, unmöglich, das Schild »Montags geschlossen« prangt deutlich sichtbar an der massiven Eingangstür. Frechheit, diesen Schrotthaufen vor einem exklusiven Sternerestaurant aufzubocken, selbst wenn es Ruhetag hat!


  »Dann geh ich eben zu Hendrike, du Dummer«, kräht hinter ihm Livy quer über den Markt. »Die kauft immer was bei mir. Für ihr neues Baby. Babys lieben Beanie Boos.«


  »Das wirst du nicht tun!«, warnt Schuknecht und macht grimmig auf dem Absatz kehrt. »Hendrike braucht ihre Ruhe.«


  Und sein Baby keine rosafarbenen Geschmacksverirrungen mit Glubschaugen. Was soll aus dem Jungen denn dann später werden? Ein Handtaschenträger? Die Ordnung zwischen den Geschlechtern ist schon genug durcheinandergeraten.


  Seufzend klemmt sich Schuknecht den Schirm unter den Arm und zückt sein Portemonnaie. »Ich nehme deinen Chihuahua, wenn du versprichst, dich nicht von der Stelle zu rühren! Und wickle dich ordentlich in die Decke ein, du frierst doch.«


  »Nö. Das muss so, damit die Leute Mitleid kriegen. Gibt mehr Geld.«


  »Hör mal, Fräulein, das grenzt an Erpressung, und Erpressung ist strafbar. Hier hast du meinen Burberry, den legst du dir jetzt um! Aber nicht schmutzig machen, verstanden?!«


  5.


  Was für ein schrecklicher Anblick: Blut, überall Blut, hervorquellendes Gedärm auf moosigem Grund. Verspritzte Hirnmasse klebt an den Baumstämmen, Knochensplitter und einige, wie in einem Anfall blindwütiger Raserei zerhackte Gliedmaßen bedecken den Waldboden. Das reinste Massaker. Heute ist eindeutig nicht ihr Tag, stellt Veronika schaudernd fest.


  Da lässt man sich ein Mal, ein einziges Mal, versuchsweise mit Schusswaffen und auf Mord und Totschlag ein und bekommt es prompt mit einer Leiche zu tun. Unfassbar! Womit hat sie das wieder verdient?


  Ingeborg, die inzwischen hoffentlich das Gewehr ins Forsthaus zurückgeschmuggelt hat, hält das Ganze für verdientes Karma und eine gerechte Strafe Gottes, weil sie Kümmerlings Schusswaffe gemopst hat. Wenn dem so wäre, scheint der Allmächtige genau der grausame Witzbold zu sein, für den manche Philosophen ihn halten, findet Veronika. Mit dieser Leiche kann nun wirklich niemand etwas anfangen. Sie schon gar nicht.


  Wieder und wieder schüttelt sie den Kopf, kann noch immer nicht glauben, was hier passiert ist. Noch dazu in diesem besonders hübschen Waldabschnitt, einem lauschigen Buchendom, der gewöhnlich Pilzsucher, Wanderclubs und Pfadfinder anlockt.


  Erst letzten Sommer hat sie ebendiese Stelle unweit der Lichtung, auf der sie vorhin Schießübungen vollführt hat, von Jean-Luc für das Titelblatt ihrer Tourismusbroschüre Wo die Wälder noch rauschen – Bergische Idylle pur in Biblinghausen fotografieren lassen und als friedvollen Kraftort für müde Großstadtseelen vorgestellt. Die Broschüren kann sie jetzt einstampfen.


  Veronika, ermahnt sie sich selbst streng. Wie kannst du ausgerechnet jetzt an Tourismus denken!


  Weil der Anblick so schrecklich und sie ganz allein damit ist, darum. Da flüchtet das gequälte Gehirn sich gern in unsinnige, banale und darum entlastende Überlegungen. Sie hat schon aufrichtig Trauernde an offenen Gräbern kichern hören, statt sie weinen zu sehen. Am Grab ihres Exmanns ist ihr das sogar selbst passiert. Der Tod überfordert viele Menschen. Auch sie.


  Allein die Natur scheint an Mord und Totschlag gewöhnt zu sein und zeigt sich ungerührt heiter. In den Baumkronen schmettern die Vögel des Waldes muntere Liebesarien und Oden auf die Frühlingssonne. Auch in Veronika summt eine Melodie hoch. Die reichlich angestaubte Melodie von Still schleicht heran der Jägersmann.


  Gleich dreht sie vollends durch. Sie will hier endlich weg, muss aber auf Meiswinkel warten. Hoffentlich gibt der Gas. Sie hat ihn natürlich sofort verständigt. Auch wenn jede medizinische Hilfe für das Opfer zu spät kommt. Eindeutig. Bei dem Gemetzel.


  Veronika zwingt sich, ihren Blick vom Tatort abzuwenden. Erschöpft sucht sie Halt und Schutz bei einer der hoch aufragenden Buchen, schließt die Augen. Hilft nichts, das grausige Bild hat sich in ihre Gehirnzellen eingeätzt wie Salpetersäure in eine Kupferplatte. Detailgetreu, äußerst detailgetreu. Samt abgehackter Füße.


  »›Ist es Wahnsinn auch, so hat es doch Methode‹«, meldet sich Schuknecht mit einem Hamlet-Zitat zu Wort. Nur in ihrem Kopf, versteht sich. Der Oberstaatsanwalt ist selbstredend nicht anwesend, um ihr aus der Klemme zu helfen, und sei es nur mit Shakespeare. Fast sehnt sie sich danach, dass er tatsächlich da wäre. Also, nicht Shakespeare, sondern Schuknecht. Sein unerschütterlicher Glaube an die alles erklärende Logik, die Macht nüchterner Analyse und eine höhere Ordnung der Dinge wären jetzt durchaus tröstlich.


  Schluss damit. Sie hat selbst Verstand genug! Und dazu weit mehr Fantasie als dieser dürre Philosophenfreund. Entschlossen wendet Veronika ihren Blick wieder dem Tatort zu. Eins steht fest: Der Mörder muss ein ganzes Waffenarsenal zum Einsatz gebracht haben. Ganz so, als habe er keine Tötungsmethode auslassen oder jede ausprobieren wollen. Warum?


  Zweite Frage: Hat er die Tat von langer Hand geplant oder spontan und in blindem Hass zugeschlagen?


  Oder gar in rauschhafter Lust?


  Die Vorstellung dreht einem glatt den Magen um. Nur gut, dass der noch leer ist.


  Wie kann man ein Geschöpf Gottes nur so bestialisch zurichten? Wer tut so etwas und lässt obendrein den Kopf verschwinden? Hat der Täter ihn als Trophäe dieses scheußlichen Schlachtfestes mitgehen lassen? Immer grauenhaftere Bilder drängen sich Veronika auf.


  Manchmal ist es eine Strafe, fantasiebegabt zu sein.
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  »Voilà! Als Gruß aus der Küche zunächst Platons Gaumenkitzler!«


  Auf diesen Moment hat Jean-Luc sich seit Tagen diebisch gefreut. Mit großer Geste und einem mühsam unterdrückten Grinsen platziert er ein Tablett auf dem französischen Bistrotresen des Amselhofs. Er lupft eine silberglänzende Speiseglocke, die ihm normalerweise peinlich wäre, die aber zur Erhöhung des gewünschten Effekts unverzichtbar ist, und enthüllt…


  »Ein Schälchen Oliven und getrocknete Feigen«, entfährt es Schuknecht, der sichtlich entgeistert ist. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Mais oui«, beteuert Jean-Luc und bemüht sein strahlendes Belmondo-Lächeln, das er gewöhnlich für die Damenwelt reserviert. »Es sind ganz ausgezeichnete Oliven in Meersalz aus Kalamata und dazu handverlesene Feigen von Kreta. Die besten und dabei nicht mal EU-subventioniert.«


  Wie erwünscht, springt Schuknechts Stimme vor Entsetzen ins Falsett. Beim Thema Essen versagt sein ohnehin knapp bemessener Humor vollends. Das beweist auch seine verstiegene Idee zur Nutzung von Gut Hümmelchen, die man ihm dringend austreiben muss. Dieser Mann weiß nichts über die wahren Genüsse des Lebens!


  »Jean-Luc, unterlassen Sie Ihr affektiertes Getue, und werden Sie vernünftig!«, ereifert sich der Oberstaatsanwalt. »Platon ist der Urvater und Begründer der abendländischen Philosophie, einer der genialsten Denker der griechischen Antike, dessen wichtigstes Werk zudem Symposion, also Gastmahl, heißt. Es beschreibt die gesellige Zusammenkunft von Geistesgrößen wie Sokrates und Aristophanes – und zu dieser großartigen Vorlage fallen Ihnen als erster Gang nur verschrumpelte Oliven und Trockenobst ein? Das ist doch wohl ein schlechter Scherz!«


  Es ist, im Gegenteil, ein sehr gelungener, findet Jean-Luc und baut ihn aus: »Gewürzt mit ein wenig Lorbeer sollen Oliven Platons Leibspeise gewesen sein.«


  »Aber doch allenfalls als Reiseproviant, wenn ich mich recht entsinne. Hören Sie, wir müssen Dr. Hümmelchen und Veronika für eine gastrosophische Akademie und philosophisch-kulinarische Wochenendseminare auf Sterneniveau begeistern. Wir wollen Biblinghausen schließlich zu einem überregional bedeutenden Hort der Haute Cuisine machen. Mit Oliven dürfte uns das kaum gelingen!«


  Hoffentlich wird es überhaupt nicht gelingen, denkt Jean-Luc grimmig. Seine Gäste sollen sich beim Essen auf das Essen konzentrieren und nicht auf verblasenes Philosophengeschwätz. Mit gastrosophischen Betrachtungen kann Schuknecht sie – falls überhaupt gewünscht – nach dem Menü langweilen. Immerhin dürften seine Vorträge den Bedarf an geistigen Getränken steigern, und daran lässt sich am meisten verdienen.


  »Oliven, also wirklich!«, schnaubt Schuknecht noch immer völlig fassungslos.


  »Zu den Oliven gibt es ja noch Retsina und selbst gebrannten Ouzo von Sergej«, erklärt Jean-Luc aufgeräumt und zwinkert seinem russischen Souschef neben sich zu.


  Sergej wuchtet eine orangefarbene Plastikkorbflasche auf den Tresen. »Ch-abe ich gebrannt extra für dich, Deduschka«, raunt er mit Verschwörermiene. »Mit Anis aus meine südrussische Heimat Kalmükien – herb und scharf, feurig und süß wie die Liebe einer ch-eißblütigen Frau!«


  Jean-Luc nickt eifrig Zustimmung in Richtung seines Souschefs. »So heißblütig wie Veronika«, ergänzt er und schenkt Schuknecht einen vielsagenden Blick.


  Dessen Miene verschließt sich wie ein Panzerschrank, dabei weiß jeder, der Augen im Kopf hat, wie sehr er Biblinghausens Christel von der Post verehrt und hoffentlich doch auch begehrt. Oder etwa nicht?


  »Sergej hat sich nach Feierabend ordentlich ins Zeug gelegt«, lobt Jean-Luc seinen Mitarbeiter voll Überschwang, »obwohl dieser Langweiler Platon seinen Kumpel Sokrates im Symposion seitenweise vor den Folgen von Alkoholkonsum warnen lässt. Alter Spielverderber. Und von dem, was man herkömmlich unter Liebe versteht, hält Moralapostel Platon anscheinend auch nichts.«


  »Sex, njet«, Sergej schüttelt mit einer Miene tiefen Bedauerns den Kopf.


  »Von Retsina und Ouzo oder über, über…«, Schuknecht verfällt in Schnappatmung und scheitert beim Versuch, das Wort »Sex« philosophisch angemessen zu umschreiben. »Jedenfalls steht in diesem großartigen Werk davon kein einziges Wort, das wüsste ich«, erregt er sich immer mehr. »Bei der platonischen Liebe geht es vielmehr um die philosophische Lenkung des erotischen Dranges, also darum, dass wir unser triebhaftes Verlangen zugunsten eines Verlangens nach dem idealen Schönen überwinden sollten! Ähnliches gilt für unsere kulinarischen Gelüste. Es ist entscheidend, das richtige Maß zwischen Askese und Gier zu finden und mit dem Geschmackssinn unseren Verstand immer weiter zu verfeinern.«


  Mon Dieu, pauvre Veronika! Jean-Luc ist aufrichtig entsetzt. Heiße Frauen sind wie Suppen – wenn man sie warten lässt, werden sie kalt! »Ich denke, die meisten Menschen leben wie ich lieber in der wirklichen als in einer idealen Welt ohne sexuelle und kulinarische Höhepunkte oder Alkohol«, kontert er kopfschüttelnd. »Um euren formidablen Denker Nietzsche zu zitieren: Platon ist ein philosophischer Kohlkopf!«


  »Ich muss doch sehr bitten! Platon wird neben Kant ein Themenschwerpunkt unseres ersten gastrosophischen Semesters sein.«


  »Nicht, wenn ich dort koche! Ich finde, wir sollten die Griechen ganz weglassen und direkt mit den Päpsten, Kirchenvätern und Mönchen des gutkatholischen Mittelalters anfangen. Die wussten, was lohnende Sünden sind, und eignen sich für Eventgastronomie weit besser. Sie haben der Menschheit exquisite Kochrezepte und Köstlichkeiten geschenkt, vom Camembert über Liköre bis hin zum Champagner. Und dann ihre ausgefeilte Mätressenwirtschaft in der Renaissance … oh, là, là. Das nenne ich joie de vivre. Ingeborg hat sich schon bereit erklärt, entsprechende erotische Tanzdarbietungen beizusteuern. Etwa als Lucrezia Borgia.«


  Der Barhocker, auf dem Schuknecht thront, gerät unter dessen Zornbeben ins Schwanken, der Oberstaatsanwalt klammert sich wie ein Ertrinkender an die umlaufende Messingreling. »In unserer Akademie werden wir die Theologie des Mittelalters weder kulinarisch noch intellektuell zur Herrscherin über die Philosophie machen, und schon gar nicht Ingeborg Kesselring!«, keucht er um Fassung ringend. »Wie Sie sehr wohl wissen, bin ich ein überzeugter Verfechter der Aufklärung, gleichgültig, welchen Käse manches Kloster hervorgebracht hat!«


  »Nicht zu vergessen unsere belgischen Biere.«


  »Wir werden in unserer Akademie für Gastrosophie kein Bier servieren. Bier trübt den Verstand, verdirbt die Linie und verführt zu unsinnigem Stammtischgeschwätz! Während unserer Dinnervorträge soll nur auf höchstem Niveau disputiert werden.« Auf Schuknechts Stirn bilden sich panische Schweißperlen.


  Bon, genug gescherzt, beschließt Jean-Luc, schließlich hatte der Mann mal was mit dem Herzen. Zumindest medizinisch gesehen. »Reingefallen!«, ruft er heiter, während Sergej neben ihm in kehliges Gelächter ausbricht und die Korbflasche wieder vom Tresen wuchtet, um sie gegen eine Servierplatte aus weißem Porzellan auszutauschen. Rasch lüpft Jean-Luc ein darüber liegendes Küchentuch.


  Umkränzt von Lorbeerblättern sind auf der Platte mit äußerster Finesse delikate Häppchen angerichtet. Winzige Tintenfische mit Kapern, Minipaprika und Olivenpüree, sautierte Fenchelpralinen mit gehackten Walnüssen und gerösteten Pinienkernen, mit Lavendelhonig lackierte Wachtelschlegel an Weinblattschaum und gekräuterte Lammspießchen auf einem Bett aus geminztem Püree von Platterbsen aus Santorin verströmen verführerisch mediterrane Düfte. Eine exquisite Interpretation antiker Kochkunst. Gegen internationale Themendinner hat Jean-Luc schließlich nichts einzuwenden, nur gegen uferloses Geschwätz.


  Doch Schuknecht scheint der Appetit vergangen zu sein. »Was sollte dieser grobe Schabernack?«, donnert er so barsch, dass sich Sergej mit den Worten »Ich muss mich um Nietzsches Eisbombe kümmern« rasch in die Küche rettet.


  Jean-Luc entkorkt ohne jedes Gefühl von Verlegenheit eine Flasche Weißwein, schenkt zwei Gläser fingerbreit ein und schiebt eines zum Staatsanwalt hin. »Mon ami, Sie haben mich gezwungen, mir meine Nächte statt mit la belle Hendrike über Wochen mit der langweiligsten Bettlektüre meines Lebens um die Ohren zu schlagen. Une catastrophe! Gemessen an einem Kapitel Kant oder Hegels Logik-Vorlesungen sind gesalzene Oliven aus Kalamata eine sinnliche Offenbarung! Und nun kosten Sie meine Weidelammspieße, dazu einen Schluck Spitzenwein vom Berg Athos, und schon sind wir wieder die besten Freunde.«


  »Freunde spielen einander keine derart impertinenten Streiche«, weist Schuknecht den Wein zurück.


  Jean-Luc zieht streng die Brauen zusammen. »Freunde enthalten einem vielbeschäftigten Spitzenkoch wie mir auch nicht vor, dass es ein philosophisches Kochbuch gibt, das ohne geisttötendes Geschwafel zum Wesentlichen, nämlich dem Essen, kommt! Und das sich darüber hinaus auch noch sehr amüsant liest. Ich darf daraus einen Zeitgenossen Platons zitieren: ›Dies ist der Wein, den die Götter auf ihre weichen Lager pinkeln.‹ A votre santé.« Er hebt das Glas.


  »Pink … Ich muss doch sehr bitten, Herr Durant! Mir ist kein griechischer Philosoph von Weltrang bekannt, der ein solch ordinäres Wort zu Papier gebracht hat.«


  »Mir schon. Und ›zu Papyrus gebracht‹ wäre wohl treffender, oder haben die ihr wirres Zeug noch in Stein gemeißelt?«, fragt Jean-Luc. Er schiebt sich einen Minioktopus in den Mund und verdreht verzückt die Augen. »Beim Zeus, bin ich gut! Übrigens: schicke Kette, die Sie da um den Hals tragen, neu?« Er deutet versöhnlich grinsend auf das quietschblaue Babyphone.


  Wie auf Befehl springt die Signalleuchtendisco an und überträgt, untermalt von Knarzlauten, ein schrilles Klingelsolo, gefolgt von Hundegebell, Laufschritten und schließlich die atemlose Stimme Hendrikes.


  »Morgen, Livy«, sagt sie heiter. »Mach Platz, Luther, du wirfst sie ja um. Begeistertes Schwanzwedeln reicht zur Begrüßung.«


  Jean-Lucs Herz gerät kurz aus dem Takt. Gott, wie er diese Stimme vermisst hat! Seit Wochen schon. Hendrike nickt allenfalls stumm und wendet den Blick ab, wenn er ihr über den Weg läuft. Und er sorgt dafür, dass sie sich häufig über den Weg laufen, weil dieser verknöcherte Schuknecht als postillon d’amour hoffnungslos versagt. Und das – so argwöhnt Jean-Luc schon des Längeren – vielleicht mit voller Absicht. Wie ein eifersüchtiger Vater bewacht er die schwangere Hendrike, und ihr Baby wird er sicher noch engmaschiger beaufsichtigen. Schuknecht ist wie eine dieser Helikoptermütter, die es sich zur Lebensaufgabe machen, unablässig ihre lieben Kleinen zu umschwirren. Schrecklich! Dem Mann fehlt eindeutig eine richtige Aufgabe. Keine gastrosophische Spinnerei, sondern ein echtes Verbrechen, das ihn von Hendrike ablenkt. Oder eine Frau wie Veronika, die Jean-Lucs beherzte Fürsprecherin in Sachen Liebe und Hendrike, momentan allerdings leider mit ihren wirren Gutsplänen beschäftigt ist.


  »Ich will gerade nach draußen«, überträgt Schuknechts Babyphone erneut Hendrikes Stimme, »zum Erbsensäen. Hast du denn heute keinen Kindergarten?«


  »Der streikt, und Mama hat mit dem Pferd zu tun. Ist wieder krank am Huf. Willst du paar Beanies kaufen? Für dein Baby?«


  »Klar, komm rein. Schicker Mantel übrigens, ein bisschen lang vielleicht.«


  »Den kannst du auch haben, kostet nur 39 Euro, hat Opa Schuknecht mir eben geschenkt.«


  Schuknecht schnaubt. »Geschenkt? Das ist doch…«


  »Ich nehm ihn gern. Sagen wir für einen Euro«, beschließt Hendrike.


  »So ein Luder!«, blafft Schuknecht.


  »Hendrike?«, fragt verblüfft Jean-Luc.


  »Die auch«, schnappt Schuknecht, nestelt die Schnur des Babyphones über seinen Kopf, hält sich die Elterneinheit direkt vor den Mund und drückt energisch die Sprechtaste. »Hendrike!«, ruft er ins Gerät. »Hendrike, bitte kommen! SOFORT!«


  Hm, eigentlich gar keine schlechte Idee, la maman per Babyphone abzuhören und anzufunken, überlegt Jean-Luc. »Darf ich auch mal?«, fragt er und streckt die Hand aus.


  Schuknecht schnappt sich wortlos sein Weißweinglas, leert es mit einem Zug und dreht sich samt Babyphone von ihm weg. »Sie kaufen nichts, Hendrike!«, befiehlt er und gestikuliert wild mit dem Glas. »Hören Sie? Unser Junge braucht keine Beanies, außerdem habe ich dieser Göre bereits mehr als genug Geld gegeben. Und was die Erbsen betrifft…«


  Eine schrille Stimme am anderen Ende übertönt seine Mahnungen. »Hendrike, es ist etwas Schreckliches passiert!«, kreischt eine atemlose Ingeborg Kesselring durch den Äther. »Oben bei der toten Blitzbuche im Weihnachtsbaumwald!«


  Schuknechts Gesicht erstarrt zum Fragezeichen, auch Jean-Luc runzelt die Stirn.


  »Ingeborg, warum rennst du denn mit einem Jagdgewehr herum?«, fragt Hendrike im Tonfall deutlichen Entsetzens.


  »Hast du einen totgeschossen, Tante Ingeborg?«, will Livy wissen.


  »Nein, aber Veronika…« Ingeborg schluchzt auf. »O Gott … Es ist einfach zu entsetzlich: erst der Überfall von dem Motorradpiraten und diesem Monster, und dann all das Blut, überall Blut, es sind wirklich bestialische Verletzungen … Sie wird unendliche Schmerzen gelitten haben, und jetzt ist sie tot! TOT!«


  Ein durchdringendes Fiepen, gefolgt von einem Warnton, beendet den Funkkontakt. Mehrere Signalleuchten springen auf Rot.


  »Wer ist tot? Von wem ist die Rede?«, brüllt Schuknecht in das Gerät.


  Das Babyphone bleibt stumm. Hendrike muss ihr Sendeteil ausgeknipst haben.


  Schuknecht pfeffert sein blaues Ei entnervt auf den Tresen, rutscht vom Bistrohocker. »Ich muss sofort da rüber. Und dann in diesen, diesen – wie war das – Weihnachtswald? Wo ist der? Du meine Güte, am Ende hatte Meiswinkel vorhin wegen Veronika die Sirene auf dem Dach – ich brauche ein Auto. Sofort!«


  »Ist Ihr Volvo denn immer noch bei Heiner in Reparatur?«, fragt Jean-Luc und konfisziert rasch das verwaiste Babyphone.


  »Ja, zum Teufel!«, flucht Schuknecht und stürzt – sein Weinglas noch immer fest umklammernd – leichenblass zur Tür.


  Reichlich konfus der Herr Staatsanwalt, findet Jean-Luc. Das Glas ist schließlich leer. »Wir nehmen meinen Citroën«, entscheidet er und eilt hinter der Theke hervor.


  »Ich steige doch nicht in Ihre lahme Ente!«, protestiert Schuknecht, während er die Restauranttür aufreißt.


  »Bon, dann nehmen wir mein neues Motorrad. Es steht direkt vor der Tür.«


  »Sie meinen diese antiquierte Kaffeemühle mit dem albernen Adler auf dem Tank?«


  »Kaffeemühle? Mon Dieu, Sie Banause! Das ist eine Moto Guzzi V7 California 850 von 1974!«
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  »Wer das verbrochen hat«, murmelt der neben der Leiche kniende Dr. Meiswinkel, »hat die Bezeichnung Mensch nicht mehr verdient.« Seine Stimme wankt, sein Gesicht drückt tiefste Erschütterung aus. Dieses Kraftpaket von einem Kerl hockt da wie ein gefällter Riese, während er mit anrührendem Zartgefühl die Begutachtung der zahllosen Verletzungen abschließt, denkt Veronika voll Mitgefühl.


  Wen wundert’s? Meiswinkel hat an der Toten sehr gehangen, ganz Biblinghausen hat an der Toten gehangen. Genau wie der Veterinär und sie selbst kannten viele dieses bergische Original von Kindesbeinen an. Selbst Schuknecht, der sie kaum gekannt hat und Seite an Seite mit Jean-Luc neben dem Tierarzt steht, ist kalkweiß und wirkt paralysiert.


  »Ein derart niederträchtiges Vorgehen ist mir während meiner gesamten Laufbahn als Vertreter der Anklage nicht untergekommen«, findet der Oberstaatsanwalt a.D. zur Sprache zurück. »Noch dazu ein derart planloses. Diese Tat entbehrt jeglicher Systematik«, setzt er voller Emphase hinzu.


  Veronika fragt sich, was ihn mehr entsetzt: die ungezügelte Gewaltanwendung oder die planlose Vorgehensweise des Täters. Wahrscheinlich Letzteres.


  »Nur gut, dass wir Hendrike gezwungen haben, zuhause zu bleiben und mit Ingeborg auf Livy aufzupassen oder … na ja … wohl eher umgekehrt«, bemerkt Jean-Luc. Er legt seine Rechte beruhigend auf Schuknechts linke Schulter. »Der Anblick verschlägt einem glatt den Appetit, n’est-ce-pas?«


  »Wie können Sie jetzt nur Essen erwähnen?«, zürnt der Staatsanwalt a.D. und schüttelt erbost die Hand ab, sein Rücken strafft sich. »Kann mir jemand sein Handy leihen? Ich habe meines leider vergessen. Wir werden die Polizei hinzuziehen«, ordnet er in schnarrendem Behördentonfall an. »Sie haben doch sicher ein Handy dabei, nicht wahr, Veronika?«


  Mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit des Tai-Chi-Schülers wirbelt Schuknecht völlig überraschend zu ihr herum.


  Wie bitte? Was? Die Polizei? Nur das nicht!


  Mit einem Schlag erwacht Veronika aus ihrer elegischen Stimmung. Eilends löst sie sich von der Buche, die ihr seit dem lästigen Leichenfund vor einer Stunde Halt gegeben hat. »Ich finde, jetzt übertreiben Sie gewaltig, mein Lieber!«, protestiert sie energisch. »Wir brauchen hier doch keine Polizei.«


  Schon gar nicht, nachdem Ingeborg, diese selten dusselige Kuh, mit dem Jagdgewehr anscheinend quer durch Biblinghausen gerannt ist und mit dummem Geplapper heillose Verwirrung gestiftet hat, statt die Flinte einfach heimlich ins Forsthaus zurückzubringen. Kann die denn nie den Rand halten?


  Nur gut, dass Schusswunden in diesem Fall nicht zu den Todesursachen gehören. Trotzdem möchte Veronika keinem polizeilichen Verhör über ihren Waldausflug mit Jagdgewehr und anschließendem Leichenfund unterzogen werden. Schon gar nicht nach ihrer unverhofften und leider verfrühten Wiederbegegnung mit Mister Godzilla. Noch dazu unter Zeugen. So war das nun wirklich nicht geplant.


  »Ich meine, das Ganze ist natürlich eine fürchterliche Sauerei…«, setzt sie neu an und unterbricht sich rasch. »Oh pardon, Herr Dr. Meiswinkel, ich wollte nicht … Ich meine … Schön ist es nicht, wenn jemand ein hilfloses und geliebtes Lebewesen so mir nichts, dir nichts abschlachtet, aber Ihre Rosinante war doch immerhin schon … Wie alt war sie genau, Herr Meiswinkel?«


  »Achtzehn Jahre«, bringt der Tierarzt gepresst hervor. »Aber das heißt nichts. Rosinante hätte in meiner Obhut gut und gerne zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt werden und friedlich einschlafen können. Sie war verdammt zäh.«


  »Oui, genauso sieht das, was von ihr übrig ist, auch aus«, konstatiert Jean-Luc mit schief gelegtem Kopf und Kennermiene. »Als Koteletts wäre sie mir nicht mehr auf den Tisch gekommen, allenfalls als paté rustic de porc mit einem ordentlichen Schuss Cognac als Zartmacher.«


  Veronika schenkt ihm einen vernichtenden Blick. Der Kerl neigte schon als Schüler zu schrecklich unbedachten Bemerkungen. »Jean-Luc, wirklich! Wie kannst du bei dieser Tragödie an Koteletts und Leberpasteten denken?«


  »Äh, weil Rosinante ein Hausschwein ist, pardon, ich meine: war?«


  »Das heißt doch nichts!«, wirft Meiswinkel von unten empört ein und nestelt für Schuknecht sein Handy aus der Jackentasche. »Der Mensch ist dem Schwein genetisch besonders nah verwandt. In gewissem Sinne sind wir alle senkrechte Schweine und Schweine horizontale Menschen. Rosinante war der beste Beweis dafür, dass die Gattung sus scrofa domestica tief empfindsame und höchst intelligente Lebewesen hervorbringt.«


  »Was uns nicht davon abhält, allein in Deutschland jährlich fast sechzig Millionen von ihnen zu schlachten. Und zwar in deutlich zarterem Alter und schmackhafterem Zustand als deine Rosinante«, vertieft Jean-Luc seinen gefühllosen Schnitzer.


  »Aber doch nicht so brutal!«, entrüstet sich Veronika.


  Der Amselhofwirt schweigt mit vielsagendem Blick.


  »Nun, ob Schwein oder nicht«, ergreift Schuknecht das Wort, während er Meiswinkels Smartphone entgegennimmt. »Wer zu so roher Gewaltanwendung fähig ist, stellt eine öffentliche Gefahr dar. Darum sind im vorliegenden Fall eine kriminaltechnische Spurensicherung und eine Obduktion dringend angezeigt. Könnten Sie Letztere übernehmen?«, wendet er sich an den Tierarzt. »Sozusagen auf dem kleinen Dienstweg. Die Düsseldorfer Gerichtsmedizin dürfte sich etwas sperrig gebärden, da es sich um ein Todesopfer aus der Gattung der Paarhufer handelt. Mich interessiert insbesondere der Todeszeitpunkt. Oder wäre Ihnen eine solche Untersuchung zu schmerzlich angesichts Ihrer emotionalen Bindung zu Rosamunde?«


  »Rosinante«, korrigiert Meiswinkel ihn bedrückt. »Ich habe sie nach Don Quijotes treuer Stute benannt.«


  »Verzeihung, wie unaufmerksam von mir, Rosinante natürlich«, entschuldigt sich Schuknecht voll mitfühlender Wärme.


  Jean-Luc rollt mit den Augen.


  Unfassbar!, ärgert sich auch Veronika. Die Beziehung zwischen einem Mann und seinem Schwein, das überdies zeitlebens ein bissiges, widerborstiges, übellauniges Biest war, inspiriert diesen Hamburger Fischkopf zu Empathie und Zartgefühl. Sie hingegen hat er bei seiner Ankunft auf der Lichtung nur beiläufig wegen ihres blauen Auges bedauert, um ihr sodann heftige Vorhaltungen wegen des Mordsschreckens zu machen, den sie Hendrike, deren werdendem Kind und ihm vorübergehend eingejagt habe. Dabei war das ja wohl einzig und allein Ingeborg! Mit ihrem wie immer unsortierten Geplapper über den Leichenfund im Wald.


  Kann sie etwas dafür, dass Schuknecht für einen Moment gedacht hat, mit dem Todesopfer sei sie gemeint?


  Meiswinkel bedeckt Rosinantes sterbliche Überreste mit einer Plastikplane, stemmt sich vom Boden ab und kommt in die Höhe. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Bestie zu überführen, die meine Rosinante derart zugerichtet hat«, sagt er feierlich.


  Schuknecht nickt anerkennend, während er die Polizeidienststelle Wermelskirchen per Handy von der Bluttat in Kenntnis setzt.


  »Der Wachleiter will möglichst zeitnah einen Beamten rausschicken«, teilt er nach Beendigung des Telefonats den Umstehenden mit.


  »Pfff! Das kann dauern«, schnaubt Jean-Luc. »Die Jungs in Blau sind hier chronisch unterbesetzt und dank Heiners Bikertreff mit verschärften Verkehrs- und Geschwindigkeitskontrollen beschäftigt. Außerdem ermitteln sie mit Hochdruck wegen der geknackten Spielautomaten in Dabringhausen und Umgebung. Wenn wir Glück haben, schicken die irgendwann eine Fahrradstreife, machen ein paar Fotos, und das war’s dann.«


  Meiswinkel seufzt zustimmend. »Rosinantes Entführung haben sie auch schon nicht als dringlichen Fall eingestuft. Dabei haben die Täter sogar drei Ampullen Embutramid mitgehen lassen. Aber nein, die Polizei hat die Sache als Bagatelle gewertet. Ich selbst musste Steckbriefe mit Rosinantes Konterfei aufhängen. Tausend Euro Belohnung habe ich für Hinweise auf ihren Verbleib ausgelobt.«


  »Mille Euro!«, entfährt es Jean-Luc sichtlich entsetzt über die Summe.


  »Embutramid?«, horcht hingegen Schuknecht auf. »Damit schläfert man Tiere ein, nicht wahr?«


  Der Arzt nickt.


  »War das alles, was der oder die Diebe an Medikamenten entwendet haben?«, will Schuknecht im scharfen Tonfall des Staatsanwaltes wissen.


  Typisch Bluthund, findet Veronika. Der kann die Schnüffelei einfach nicht lassen, selbst wenn es um tote Schweine geht.


  »Nein, sie haben auch Ephedrin, einige Amphetamine und ein hochwirksames Analgetikum mitgehen lassen«, erwidert Meiswinkel unterdessen.


  »Also starke Schmerz- und Aufputschmittel, die in der Party- und Drogenszene sehr beliebt sind, in Kombination stark enthemmen, wach halten, schmerzunempfindlich und extrem leistungsfähig machen«, murmelt Schuknecht und legt die Stirn in Denkerfalten.


  »Sie tippen auf Dealer als Diebe? Also mit den vergleichsweise geringen Mengen, die geklaut wurden, dürften die beim Verkauf nicht weit kommen«, zweifelt der Veterinär.


  »Ein Drogenabhängiger wäre sicher über Rationen jeder Größenordnung glücklich«, gibt Schuknecht zu bedenken. Womit er recht hat, stimmt Veronika im Stillen widerwillig zu.


  »Aber welches Interesse sollte ein süchtiger Eierdieb an einem alten, unverkäuflichen Schwein haben«, wirft Jean-Luc skeptisch ein. »Wer Drogen für den Eigenbedarf klaut, schaut in der Regel, dass er rasch vom Tatort wegkommt, und belastet sich auf der Flucht nicht mit einer widerspenstigen Sau wie Rosinante.«


  »Damit dürften Sie dank Ihrer Vergangenheit ja sicher ausreichend Erfahrung haben«, giftet der sonst so gleichmütige Meiswinkel gehässig und streift mit flappendem Geräusch seine blutverschmierten Chirurgenhandschuhe ab. Er säubert sich mit Desinfektionsspray und ordnet die Instrumente in seinem Notfallkoffer. Routinehandgriffe, die ihm gutzutun scheinen, freut sich – ihren eigenen Sorgen zum Trotz – Veronika. Meiswinkels Gesicht nimmt wieder Farbe an und sein massiver Körper Haltung.


  »Meine liebe Veronika, Herr Schuknecht«, wendet der Tierarzt sich mit fester Stimme und sehr förmlich nacheinander an sie, »darf ich Sie beide bitten, in diesem Fall umgehend private Ermittlungen zu übernehmen? Dieser grausame Tiermord darf nicht ungesühnt bleiben.«


  Schuknechts Miene legt sich in Kummerfalten. »Wie Ihnen als Veterinär sicher bekannt ist, gibt es einen Tatbestand wie Tiermord im Strafgesetzbuch nicht. Wir könnten in Rosinantes Fall lediglich wegen erheblicher Sachbeschädigung ermitteln. Was wir selbstverständlich gerne tun werden.«


  »Nun, ähm, also, um ehrlich zu sein«, stammelt Veronika, »habe ich momentan überhaupt keine Zeit, mich mit einem weiteren Mord zu beschäftigen.«


  »Einem weiteren Mord«, hakt blitzschnell und scharf wie eine Rasierklinge Schuknecht nach. Bluthund eben.


  Gott sei Dank erspart Meiswinkel Veronika eine Antwort. »Ich zahle selbstverständlich das übliche Honorar«, beeilt der Tierarzt sich zu versichern. »Das bin ich Rosinante schuldig. Sie war ein Ausnahmeschwein, nicht immer friedfertig, aber das war nach ihrer schweren Kindheit in einem tiermedizinischen Versuchslabor kaum verwunderlich. Im Erfolgsfall werde ich außerdem eine Prämie zahlen, oder ich stifte einen Betrag für die Sanierung von Gut Hümmelchen. Mir schwebt dort ohnehin die Einrichtung eines Gnadenhofs für betagte Nutztiere vor. Die alten Stallungen könnte man zu diesem Zwecke und in Gedenken an Rosinante hervorragend nutzen. Außerdem sind Tiere immer ein Besuchermagnet. Der Gnadenhof Aiderbichl in Österreich ist der beste Beweis. Was meinen Sie, Veronika?«


  »Das ist ein reizendes, ganz reizendes Angebot, und die Spende ist selbstverständlich hochwillkommen«, betont sie, »aber unsere Detektivagentur ist leider geschlossen. Ich habe momentan mehr als genug mit Sanierungsfragen zu tun. Heute Nachmittag etwa muss ich die Heißluftgebläse aussuchen, mit denen wir diese schrecklichen Holzwürmer im Gutshaus durch kontinuierliche Erhitzung töten wollen. Dafür musste das Haupthaus für drei Tage komplett verhüllt werden, womit die Firma hoffentlich fertig ist. Ach, Sie ahnen gar nicht, wie viel Stress das Gut mit sich bringt und dazu mein Postfilialbetrieb. Da häufen sich die Arbeit und die Pakete … wobei mir einfällt, wie spät ist es eigentlich?«


  Sie reißt Jean-Lucs rechten Arm zu sich heran, linst auf dessen Armbanduhr und stößt einen Laut besorgter Überraschung aus. »Du meine Güte, zehn nach neun! Da muss ich aber dringend ins Dorf zurück, um den Laden zu öffnen.«


  »Montags? Da machen Sie doch gewöhnlich nie vor elf, eher gegen halb zwölf auf«, schießt sich Schuknecht, dieser elende Schnüffler, erneut auf sie ein. »Oder gar nicht, wie ich vergangene Woche bei dem Versuch, eine Briefmarke zu erwerben, feststellen musste!«


  Heute ist wirklich nicht ihr Tag.


  »Ich habe die Öffnungszeiten meinem vermehrten Arbeitsaufkommen nach der Beendigung des Poststreiks angepasst«, schwindelt Veronika hoheitsvoll.


  »In Ihrer Postfiliale wird doch sozusagen in Permanenz gestreikt«, stichelt Schuknecht.


  Frechheit!


  Veronika wendet sich indigniert an den Amselhofwirt. »Würdest du mich bitte umgehend ins Dorf zurückfahren?«


  Ihr geprelltes Steißbein und die lädierte Schulter melden mit Blick auf Jean-Lucs Moto Guzzi und die Aussicht auf eine holprige Geländefahrt zwar Protest an, aber sie muss hier weg, bevor Schuknecht noch unbequemere Fragen stellt.


  »Ich würde dich gerne fahren«, sagt Jean-Luc, »aber mein Sozius ist unser Herr Staatsanwalt, mit dem ich noch eine Verkostung diverser neuer Gerichte zu beenden habe.«


  Mist, ärgert sich Veronika.


  »Das Essen kann warten«, winkt Schuknecht unwirsch ab.


  Genau, frohlockt Veronika und will Jean-Luc vom Tatort wegziehen. Doch der bewegt sich keinen Millimeter vom Fleck. »Wie bitte?«, fragt er stattdessen äußerst gereizt in Schuknechts Richtung. »Ich schlage mir in Ihrem Auftrag doch nicht die halbe Nacht am Herd um die Ohren, um das ganze Zeug hinterher wegzuschmeißen!«


  »Die Oliven werden wohl kaum schlecht«, erwidert Schuknecht merkwürdig süffisant.


  »Die Oliven waren nur eine kleine Kapriole!«, braust Jean-Luc auf.


  »Herrje, Jean-Luc, wir haben hier einen Mordfall!«, blafft Schuknecht zurück.


  »Ich werde den Herrn Staatsanwalt später in meinem Range Rover bei Ihnen abliefern«, versucht Meiswinkel, die Streithähne zu beschwichtigen.


  »Spätestens zum Abendessen bin ich wieder bei Ihnen im Amselhof«, ergänzt Schuknecht.


  »Abendessen? Dann sehe ich schwarz für Immanuel Kants Fritots de cervelle. Pechschwarz«, kontert ein nach wie vor aufgebrachter Jean-Luc. »Diese Delikatesse schmeckt nur frisch ausgebacken, und Sergej dürfte inzwischen damit begonnen haben.«


  »Fritots de cervelle!«, ruft Schuknecht völlig außer sich. »Jean-Luc, das geht zu weit. Kant und frittiertes Hirn! Das ist … Das ist abgeschmackt, degoutant, absolut widerlich!«


  Veronika gibt ihm innerlich recht. Frittiertes Hirn klingt in der Tat so schauderhaft, wie Rosinantes sterbliche Reste aussehen, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hat, was das Ganze mit Immanuel Kant zu tun hat und warum Jean-Luc es unüberhörbar darauf anlegt, Schuknecht zur Weißglut zu bringen. Ein Zwist, dem sie gern auf den Grund gehen würde, aber nicht jetzt. Stattdessen pirscht sie sich mäuschenstill an Jean-Lucs Moto Guzzi heran, die im Schatten eines Ahorns aufgebockt ist.


  »Veronika! Sie bleiben!«, ruft Schuknecht scharf.


  Lästig wie eine Zecke, der Kerl.


  »Ich hätte noch einige Fragen an Sie«, beißt er sich fest. »Etwa über Ihre Begegnung mit zwei amerikanischen Motorradfahrern hier im Wald, von der Ingeborg berichtet hat. Einer soll – laut Frau Kesselring – äußerlich stark an Godzilla erinnern. Wenn ich mich recht entsinne, handelt es sich dabei um eine japanische Kinofigur. Was war es noch gleich? Eine monströse Echse oder ein Reptil?«


  »Es sollte sich um eine aufgrund von Atomversuchen entartete Riesenechse handeln«, wirft Meiswinkel ein, der als Veterinär offenbar auch im Fachgebiet Fabeltiere bewandert ist: »Zunächst war Godzilla als eine amphibische Kreuzung aus einem riesigem Gorilla und einem Wal geplant, aber dann–«


  »Danke, danke, damit bin ich im Bilde«, unterbricht Schuknecht ihn eilends.


  Leider, ohne sie aus den Augen zu lassen, ärgert sich Veronika.


  »Können Sie den Mann – abgesehen von irgendwelchen Monsterattributen – näher beschreiben?«, will der Staatsanwalt von ihr wissen. »Und wo sind er und sein Begleiter eigentlich abgeblieben?«


  Mist, Mist, Mist.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Fragen. Mein Geschäft geht vor«, entgegnet sie, zerrt einen Motorradhelm von der Guzzi-Lenkstange und stülpt ihn sich demonstrativ über den Kopf.


  »Dann werde ich Sie dort gegen Mittag – sagen wir um Punkt zwölf – aufsuchen«, verkündet Schuknecht.


  Und mich auf keinen Fall antreffen, beschließt Veronika. Ausgerechnet heute! Sie hat nun wirklich so einiges andere zu erledigen und vorzubereiten. Vor allem in Hinblick auf Godzilla.


  »Wenn es Ihnen recht ist, Herr Schuknecht«, wendet sich Meiswinkel an den Staatsanwalt a.D., »würde ich mich gemeinsam mit Ihnen gerne noch ein wenig hier umsehen. Vielleicht findet sich ja eine der Waffen. Das Schwein muss mit mehreren stumpfen und scharfen Gegenständen hantiert haben, Messern, einem Beil, Knüppeln…«


  »Rosinante?«, fragt Schuknecht sichtlich verwirrt.


  »Nicht Rosinante, sondern dieses Schwein von Täter«, klärt Meiswinkel ihn auf. »Wobei ich mich frage, wie er Rosinante überhaupt herschaffen konnte, ohne gebissen zu werden. Mein Schwein war, wie bereits erwähnt, sehr wehrhaft und äußerst fremdenfeindlich. Ach, und noch etwas: Auf meinem kurzen Fußweg zur Lichtung schien es mir, als sei ich nicht allein im Wald unterwegs. Es gab da gewisse Geräusche im Unterholz, die ich in der Eile natürlich nicht weiter beachtet habe.«


  »Jean-Luc, kommst du dann?«, drängelt Veronika.


  Tut er nicht.


  Will der jetzt auch noch Schweine-Detektiv spielen?


  Männer! Wenn man sie einmal braucht. Obwohl … Veronika linst zur Instrumententafel im Lenkerbereich der Oldtimer-Guzzi. Sehr übersichtlich: ein runder Tacho und ein Drehzahlmesser, dazu eins, zwei, drei winzige Kontrolllämpchen für Öl, Licht und Batterie und noch ein viertes für die Tankanzeige. Also, zur Not kann sie so ein Ding sicher noch immer selbst fahren. Auch wenn sie das eigentlich auf einer Harley gelernt hat. Dazu müsste sie allerdings wissen, wo sich bei diesem Italoflitzer Benzinhahn und Choke-Hebel versteckt haben. Alte Moto Guzzis sind beim Startvorgang mitunter zickig wie italienische Operndiven, wenn das Gasgemisch nicht stimmt, so viel ist ihr bekannt. Ihre Augen suchen den quer zum Fahrwerk eingebauten 2-Zylinder-V-Motor ab.


  »Sind Sie ganz sicher, dass bei der Tat keine Schusswaffe zum Einsatz kam?«, will in ihrem Rücken Schuknecht von Meiswinkel wissen. »Etwa ein Jagdgewehr Kaliber 416, das mit solchen Teilmantelgeschossen bestückt werden kann.«


  Jetzt ist es an ihr herumzuwirbeln.


  Mit der Geste eines Zauberkünstlers zieht der Staatsanwalt a.D. Ingeborgs Patronenschachtel aus der Hosentasche. Verdammt!


  »Jean-Luc, kommst du endlich?«, ruft Veronika erneut und zurrt eilends den Helmgurt fest.


  »Teilmantelgeschosse?«, wundert sich unterdessen Meiswinkel und schüttelt den Kopf. »Ekliges Zeug. Wo haben Sie denn die her?«


  Jean-Luc stößt mit Blick auf die Schachtel einen anerkennenden Pfiff aus. »Mon Dieu, mit dem Kaliber könnte man wahrscheinlich einen Elefanten erledigen – oder Godzilla.«


  Haben sich jetzt alle gegen sie verschworen?


  Dem Himmel sei Dank hat Meiswinkel nur sein Schwein im Kopf. »Einschusslöcher dieser Größenordnung hätte ich bei Rosinante sicher nicht übersehen«, bemerkt der Tierarzt gekränkt.


  »Es sei denn, Rosinante wurde am Kopf getroffen«, gibt Schuknecht zu bedenken.


  »Oh, aber ja, natürlich!«, entfährt es Meiswinkel. »Das wäre sehr gut möglich! Vielleicht hat der Täter deshalb ihren Schädel mitgenommen«, mutmaßt er aufgeregt. »Er wollte eine Zurückverfolgung mittels der Munition verhindern! Was die anderen Überreste betrifft, hat er vielleicht gehofft, dass Füchse, Krähen und Wildschweine sich darüber hermachen würden.«


  »Die Biester fressen ihre eigenen Verwandten?« Jean-Luc ist entsetzt.


  »Nur, wenn sie tot sind«, bestätigt Meiswinkel. »Um auf den verschwundenen Schädel zurückzukommen: Sollte da eine Patrone drinstecken, müssten wir doch nur noch herausfinden, wer in der Umgebung ein Gewehr von dem nicht eben gebräuchlichen Kaliber 416 in Gebrauch hat! Abgesehen von unserem über jeden Verdacht erhabenen Förster Kümmerling, versteht sich.«


  »Präzise«, nickt Schuknecht. »Hätten Sie dazu möglicherweise eine Vermutung, verehrte Veronika?« Diese Zecke dreht sich erneut zu ihr um.


  »Nicht die geringste«, behauptet sie und klappt ihr Helmvisier herunter.


  Dämlack! Was soll dieses Katz-und-Maus-Spiel? Er hat die Patronen dabei und wird das Gewehr vorhin bei Ingeborg gesehen haben. Und die hat wahrscheinlich ausgeplaudert, wer es zuletzt benutzt hat. Oder vielleicht doch nicht? Zaghaft keimt Hoffnung in Veronika auf. Vielleicht war Hendrike so geistesgegenwärtig, die verdächtige Waffe verschwinden zu lassen, nachdem sie bereits das dämliche Babyphone ausgeknipst hatte. Und zwar bevor Schuknecht und Jean-Luc aus dem Amselhof gestürzt kamen. Hendrike ist wie Jean-Luc bei ihr zur Schule gegangen und hat ein Herz für geistig Minderbemittelte in Not. Es wäre ihr durchaus zuzutrauen, dass sie versucht hat, Ingeborg vor sich selbst zu schützen.


  Na endlich, Jean-Luc löst sich vom Tatort. »À bientôt, mes amis, ich hab, wie gesagt, noch einiges auf dem Herd. Wir sehen uns dann später, Schuknecht. Aber nicht zu spät, comprenez-vous?«


  Der Amselhofwirt setzt seinen Helm auf, stiefelt zu ihr und dem Motorrad hinüber. In einer einzigen fließenden Bewegung schwingt er sich auf die Lederbank. Veronika folgt – unter gewichtsbedingten Mühen nicht ganz so geschmeidig – seinem Beispiel und legt die Arme um ihren Fahrer, kuschelt sich eng an. Aus Sicherheitsgründen.


  »Frau Dornbusch!«, kommt es empört von Schuknecht. Er schießt ihr einen strengen Blick zu, schweigt dann aber. Anscheinend hat er sein Pulver fürs Erste verschossen.


  Holla, hat Jean-Luc Muskeln! Und so ein breites Kreuz. Kochen scheint eine Art Kraftsport zu sein. Sie hat ganz vergessen, wie gut es sich anfühlt, sich als Beifahrerin an den Vordermann zu schmiegen. Und nach den schrecklichen Erlebnissen des heutigen Morgens kann sie eine starke Schulter zum Anlehnen brauchen. Auch wenn diese Schulter natürlich Hendrike gehört. Gehören sollte.


  »Nicht so eng, ma chère«, mahnt Jean-Luc. »Ich brauche etwas Bewegungsspielraum.« Er dreht den Zündschlüssel in der Mitte der Instrumententafel, schiebt links von sich einen Hebel um und drückt den Starterknopf am rechten Lenkergriff. Krachend greift der Elektrostarter in die Verzahnung der Schwungscheibe, der Motor schüttelt sich wie ein nasser Hund, nimmt Drehzahl auf und bollert los.


  Herrlich, diese maskulinen Tiefenfrequenzen! Verzückt drückt Veronika Jean-Lucs Oberarme.


  »VERONIKA!«, ruft – nein: schreit – Schuknecht ein weiteres Mal. Soll der mal.


  Ihre Nackenhaare stellen sich auf, während ihr Steißbein mit Enthusiasmus die eindrückliche Vibrationsmassage begrüßt. Durch und durch geht einem das, selbst ihre angeschlagene Schulter jubelt.


  Jean-Luc schiebt die Guzzi mit beherztem Ruck vom Bock, rollt an, lässt die Maschine im ersten Gang lässig den Abhang hinabtuckern. An dessen Fuß angekommen, legt er mit einem Tschack den zweiten Gang ein, die Räder nehmen Kontakt mit dem Asphalt auf. Mit einem weiteren Tschack wechselt Jean-Luc in den dritten Gang und reißt das Gas zum ersten Mal richtig auf.


  Das Heck der Guzzi hebt sich unter Veronika aus den Federn. Der italienische Adler setzt zum Gleitflug an, swingt fortissime auf schmalen Drahtspeichenrädern über den Talsperrenweg und durchsegelt mit bassigem Sound die Kurve in Richtung Biblinghausen. Wow! Das ist Easy Riding, das ist Rock und Pop, Forever Young und Flowerpower und weckt Sehnsucht und Erinnerungen.


  Leider nicht nur gute, sondern auch ganz schlechte.


  Auf zwei Rädern fliegen hat sie nun mal leider mit Anton Bommelbeck gelernt. Diesem Dreckskerl mit dem gierigen Alligatorengrinsen. Nun, sie wird dafür sorgen, dass es ihm vergeht. Ein für allemal.


  Auch wenn sie sich dafür strafbar machen muss.


  Sogar höchst strafbar, und das gleich mehrfach.


  8.


  Gleich zwölf Uhr. High Noon sozusagen. Schuknecht mahlt grimmig mit den Kiefern, sein Magen knurrt, sein Hirn ist völlig unterzuckert. So hatte er sich diesen Tag ganz und gar nicht vorgestellt, aber sei’s drum. Die edle Disziplin der Gastrosophie und Jean-Luc müssen warten.


  Pflicht ist Pflicht. Erst recht für einen Oberstaatsanwalt a.D. Es ist höchste Zeit für die Wahrheit und dafür, Veronika Dornbusch-Bommelbeck erbarmungslos ins Kreuzverhör zu nehmen. Erstens wegen des riesigen Einschusslochs in einer Tanne, die kaum hundertfünfzig Meter vom Schauplatz des Schweinemords entfernt steht und lediglich durch ein Dickicht von Tatort getrennt ist. Zweitens wegen verdächtiger Ringkampfspuren im Moos einer nahen Tannenlichtung und drittens wegen eines schauderhaften knallgrünen Ohrrings in Froschkönigform, den er am Waldboden gefunden und zuvor mehrfach unter Veronikas flammroten Locken hat hervorlugen sehen.


  Wie kann man nur so dumm sein, eine derartige Vielzahl eindeutiger Spuren in unmittelbarer Nähe zum Ort eines Verbrechens zu hinterlassen? Frauen! Erschwerend kommt die Sache mit den Patronen und der Waffengebrauchsanleitung hinzu.


  Über beides hat Schuknecht Meiswinkel gegenüber bislang geschwiegen. Auch Veronikas Ohrring hat er am Tierarzt vorbei in seine Tasche schmuggeln können. Lauter fragwürdige Freundschaftsdienste, die er sich zu seinen aktiven Zeiten als Staatsanwalt nie und nimmer gestattet hätte. Niemand greift ungestraft in die prästabilierte Harmonie der Dinge ein, ohne ein Chaos auszulösen, da steht er ganz auf Seiten des Frühaufklärers Gottfried Wilhelm Leibniz.


  Aber nun, diese Frau hat ihm im vergangenen Herbst in einer äußerst brenzligen Lage das Leben gerettet. So eine Gefälligkeit vergisst man nicht, und einen Gefallen ist Schuknecht noch nie und niemandem in seinem Leben schuldig geblieben. Nicht immer aus Neigung, sondern aus Vernunft und Prinzip. In dieser Hinsicht hält er es mit seinem Vorbild Immanuel Kant, der dem menschenfeindlichen, misslaunigen, allein der Pflicht gehorchenden Wohltäter den Vorzug vor hochherzig gestimmten, impulsiv mitfühlenden Mildtätern gab. Prinzipien bleiben Prinzipien, Gefühle sind flüchtig, unzuverlässig und wechselhaft.


  Dafür ist die neuerdings so streitlustige wie abweisende Madame Dornbusch-Bommelbeck der Beweis in Person.


  Im Gegenzug für seine Gefälligkeiten erwartet er von ihr eine ehrliche Aussage und die sofortige Herausgabe des Gewehrs, das sich offenbar nach wie vor in den Händen von Ingeborg Kesselring befindet, die wer weiß wo damit herumschwirrt. Er hätte die Waffe gleich heute Morgen beschlagnahmen sollen, aber dafür fehlte ihm vor lauter Sorgen um Hendrikes und Veronikas Wohlergehen der Kopf. Da sieht man mal wieder, wohin Gefühle – erst recht für Frauen – führen!


  Kein Wunder, dass Kant niemals geheiratet hat, er selbst hat sich hingegen leider zweimal zu dieser Dummheit hinreißen lassen.


  Nun, er wird seine irregeleiteten Gefühle heute Abend auf ein vernünftiges Maß hinuntermeditieren müssen. Den Geist vollständig zu entleeren ist die beste Methode, ihn von emotionalen Eintrübungen und sentimentalen Anhaftungen zu befreien. Wobei dies bei einem wachen und regen Verstand wie dem seinen natürlich entsprechend schwierig ist. Ein paar Schwertübungen dürften nicht schaden, um zu kühlem Gleichmut zurückzufinden.


  Genau! Lothar E. Schuknecht nickt und stapft die Kirchstraße hinauf in Richtung der Postfiliale Dornbusch-Bommelbeck. Leider ist er nicht allein. Soziale Verpflichtungen, mal wieder. Langsam ahnt er, was berufstätige Mütter meinen, wenn sie über zermürbende Mehrfachbelastung klagen.


  Zu seiner Linken hüpft die schniefnasige Livy mit ihrem mittlerweile ziemlich schlaffen blauen Plastikmüllsack und singt in Endlosschleife das Lied vom Fuchs, der die Gans gestohlen hat. Wobei sie die Gans durch ein Schwein und den Jäger, der den Fuchs zur Strafe holen kommt, durch seine Person ersetzt hat. Mit jener für Kinder typischen Lust an Wiederholungen, die für Erwachsene eine Geduldsprobe darstellen, trällert sie zum wohl hundertsten Mal: »Sonst kommt dich der Schuknecht holen, mit dem Schießge-wä-hä-här!«


  Unsinn, seine Waffe ist natürlich der Verstand, die schärfste Waffe überhaupt! Wenn er nur nicht ständig beim Denken gestört würde.


  Zu seiner Rechten trottet Luther und nimmt mit seinem Quadratschädel immer wieder Tuchfühlung zu seinen Hosenbeinen auf. Kein Wunder, denn die riechen streng nach Blut und totem Schwein. Meiswinkels ganzer Range Rover roch auf der Rückfahrt wie eine rollende Metzgerei. Statt im Kofferraum durfte der kopflose Kadaver sogar auf dem Rücksitz mitfahren. Ekelhaft! Schweinernes kommt ihm die nächsten Tage – ach was, für Wochen! – nicht mehr auf den Tisch.


  Dabei fällt ihm ein, dass er mit Jean-Luc auch noch ein ernstes Wörtchen über Kants Hirn zu wechseln hat. Hirn! So etwas braucht kein Mensch. Also natürlich doch, aber nicht in frittierter Form.


  »Lass das, Freundchen«, fährt er Luther an, der nun auch noch mit einer Zunge von der Größe eines Gästehandtuchs seinen Hosensaum abschlecken will.


  Schuknecht seufzt. Leider ist ihm nach der gründlichen Spurensuche mit Meiswinkel keine Zeit geblieben, sich im Kutscherhaus zu duschen und umzuziehen. Er musste die erschöpft aussehende Hendrike umgehend von den zwei Nervensägen an seiner Seite befreien, die werdende Mama Sophie Schöpper überantworten und gedanklich den möglichen Tathergang rekonstruieren.


  Dass Veronika Meiswinkels Schwein zwecks Schießübungen gekidnappt und absichtlich getötet hat, will er nicht glauben. Die beiden sind seit Ewigkeiten befreundet. Also, der Tierarzt und Veronika. Nein, er hat eine andere Theorie, wie es zu dem unglückseligen Todesfall kam. Natürlich nur eine vorläufige.


  Denkbar wäre etwa, dass die von Meiswinkel als äußerst intelligent beschriebene Rosinante ihrem Entführer entwischt ist, ähnlich wie anno 2011 die gewitzte Hausrindkuh Yvonne ihrem Metzger, um sich in den Schutz des Waldes zu flüchten, wie weiland ihr Vorbild. Der Fall der freiheitsdurstigen Milchkuh hat seinerzeit ganz Deutschland beschäftigt.


  Anders als Yvonne ist Rosinante heute Morgen dann allerdings nicht einem schießtüchtigen amtlichen Veterinär mit Betäubungsgewehr begegnet, sondern unglücklicherweise Veronika vor die Jagdflinte gelaufen, die Rosinante wiederum für eines der hier epidemisch verbreiteten Wildschweine gehalten und geschossen hat. Wäre doch denkbar! Die aufgeschreckte Wildschweinhorde, die am Morgen durch Biblinghausen und Hendrikes Garten gerast ist, spricht für diese Hypothese.


  Fragt sich nur, wer das anschließende Gemetzel am Schwein begangen und den Kopf entführt hat. Dieser mysteriöse Godzilla oder sein Kumpan, die sich in Luft aufgelöst zu haben scheinen? Nur, warum sollten sie das getan haben? Um Veronika und der hysterischen Ingeborg aus der Klemme zu helfen? Oder etwa gegen Bezahlung? Nein, nein, nein, da stimmt was nicht.


  Das Geräusch eines aufjaulenden Motors lässt Schuknecht zusammenfahren und Luther aufheulen. Der Verkehrslärm wird in diesem Kuhkaff langsam zu einem echten Problem!


  Auf der Hügelkuppe vor ihnen gibt einer dieser schrecklichen Motorradrowdys mächtig Gas und rast auf einer Monstermaschine, die an einen wütenden Stier gemahnt, direkt auf sie zu. Das Motorrad ist schwarz, so tiefschwarz, dass es selbst im Tunnel noch Schatten werfen könnte.


  Oha, wenn er sich nicht täuscht, sitzen gleich zwei dieser Nervensägen auf dem Krad! An den wohlbeleibten Fahrer klammert sich als Sozius ein langer Lulatsch mit gekrümmten Schultern. Allem Anschein nach ein älteres Semester wie die meisten von Krautlochs Fans. Schrecklich martialisch sehen die beiden trotzdem aus in ihren Ledermonturen, und sie klingen auch so.


  Rasch drängt Schuknecht Livy und Luther auf den schmalen Bürgersteig und breitet seine Arme zu einer schützenden Schranke aus. Man weiß ja nie.


  Röhrend und knatternd braust das Motorrad an ihnen vorbei. Mit völlig überhöhter Geschwindigkeit und einem verboten hohen Lärmpegel, da ist sich Schuknecht sicher. Mal eben die Nummer zwecks Anzeige merken. Hm, klappt nicht, sie ist kaum zu erkennen, weil von albernen Schnörkeln und bunten Bildchen umgeben. Muss sich um eine ausländische Zahlen- und Zeichenkombination handeln.


  Biblinghausens derzeit erhöhtes Verkehrsaufkommen ist wahrlich ein Fluch! Seufzend nickt Schuknecht dem Hund und dem Kind Entwarnung zu. Sie nehmen ihren Spaziergang hügelan wieder auf, passieren die katholische Kirche samt Friedhof und erreichen Veronikas Laden. Sehr gut, die gelb-weiße Postfahne steckt in ihrer Halterung, und ein Reiter, der für den Kauf einer Klatschzeitung wirbt, steht ebenfalls vor der Tür. Mit anderen Worten: Der Laden hat ausnahmsweise geöffnet.


  Livy saust vor, zerrt ihre Verkaufsdecke aus dem Plastikbeutel und breitet sie vor dem Schaufenster rechts vom Eingang aus.


  »Was hast du jetzt wieder vor?«, will Schuknecht wissen.


  »Ich brauch noch fünf Euro für die Babsirella, und hier kommt immer Kundschaft.«


  »Veronika dürfte es nicht gefallen, wenn du direkt vor einem Schaufenster voller neuer Beanie Boos zum Preis von 14,99 Euro deine alten zu Schleuderpreisen feilbietest«, warnt Schuknecht.


  »Weiß ich doch, du Dummer«, kontert Livy kopfschüttelnd, ganz so, als sei er begriffsstutzig. »Darum hat Tante Veronika mir am Freitag auch schon fünf Euro geschenkt, damit ich abziehe. Und eine gemischte Tüte zu zwei Euro. Willst du ’ne saure Zunge? Die gelben mag ich nich’.« Sie zieht eine angeschmuddelte Papiertüte aus der Tasche.


  »Danke, nein«, seufzt Schuknecht.


  Na, soll das Kind mal draußen bleiben. Beim Kreuzverhör würde Livy ohnehin nur stören. Genau wie Luther und seine sabbernde Handtuchzunge. »Platz!«, befiehlt er dem Hundekalb mit scharfer Stimme und noch schärferer Miene.


  Luther gehorcht widerwillig und entlässt Schuknecht mit einem sehnsuchtsvollen Blick zur Ladentür. Der Blick gilt allein seinen Hosenbeinen, da macht sich Schuknecht nichts vor.


  Livy lenkt den Hund mit einem Beanie-Waschbär von ihm ab. »Hier, den kannst du haben, Luther, dem hat mein Bruder ein Ohr abgerissen!«


  Mit energischem Druck stößt Schuknecht die Tür auf. Ihn empfangen das Gebimmel eines mutmaßlich von Ingeborg Kesselring getöpferten Glöckchengehänges, das Jaulen eines Staubsaugers aus dem Hinterzimmer und ein schwindelerregend hohes Gebirge aus Postpaketen und Warenanlieferungen direkt vor seiner Nase. Assistiert von diversen Drehständern versperren die Kartonberge Schuhknecht den Weg zu Theke und Postschalter. Dieser Laden ist eine ausgemachte Schlamperei! Das ganze Zeug gehört doch wohl ins Lager. Oder auf den Müll.


  »Veronika!«, ruft er gegen den Staubsaugerlärm in das Ladenlokal hinein.


  Umsonst, die Dame hört nichts. Verärgert beginnt er, den Kartonstapel abzutragen.


  Bei den meisten Sendungen handelt es sich um Warenbestellungen von Veronika. Wo will die all das Zeug in ihrem bereits komplett zugestopften Kramladen noch unterbringen? Und vor allem: Wem will sie es verkaufen? Irritiert entziffert er die Werbeaufdrucke einiger Kartons. Wer, bitte schön, sollte sich in Biblinghausen für Dunstabzugshaubenfilter im Hunderterpack interessieren, für chinesische Spiralnudeldreher im Großgebinde, Industrieklebeband, eine sechsbändige Enzyklopädie über Die größten Verbrechen der Weltgeschichte. Eine Geschichte des Kapitalismus – oh, ach so, die ist an Professor Hümmelchen adressiert, genau wie eine Kiste mit fair gehandeltem Bio-Kokosnussöl –, aber wer könnte einen Hexenkessel bestellt haben?


  Ach nein, Schuknecht schüttelt den Kopf, das sind nur Samenspezialitäten eines Tiroler Gärtnereiversands mit ebendiesem Namen und wahrscheinlich für Veronikas Privatgebrauch bestimmt. Sie ist bekanntlich eine alte Kräutertante. Ziemlich alberne Verpackung; das Muster aus stilisierten Totenköpfen in grellem Orange soll wohl das internationale Warnsymbol für Giftstoffe nachahmen.


  Und was ist das? Die neueste Kollektion Beanie Boos mit dem Hinweis »Open immediately and enjoy«. Himmel, das Schaufenster ist doch bereits voll von diesen Monstern! Ist Veronika das Opfer irgendeiner Abofalle geworden?


  Weiter geht es mit drei Großpaketen Pampers, einem Babytragegurt und einer Palette Babynahrung im Gläschen. Gut, das alles dürfte sie in Hinblick auf Hendrikes Nachwuchs bestellt haben – wobei ihm die Fertigpampe keinesfalls über die Lippen des Knaben kommen wird. Schon gar nicht zu Veronikas Fantasiepreisen.


  Im Hinterzimmer dröhnt nach wie vor der Staubsauger.


  »Veronika?«


  Keine Antwort.


  Schuknecht greift nach der nächsten Warensendung, einem Zwölferkarton Bessen Genever. Igitt, ist das nicht dieser scheußliche holländische Wacholderschnaps mit süßem Beerensaft? Hat sie das ebenfalls für den Privatgebrauch bestellt? Eigentlich hält Veronika dem schwarzgebrannten Wodka von Jean-Lucs Russen eiserne Treue. Sie ist nicht so fürs Süße, aber, wer weiß, bei ihrer Nervenlage!


  Der Paketaufkleber belehrt ihn eines Besseren: Der Genever soll an die Pizzabude von Hasims Bruder gehen. Ein Grund mehr, niemals einen Fuß in diese Kaschemme zu setzen.


  Mit spitzen Fingern hievt Schuknecht das Paket vom Stapel. Mit etwas zu spitzen Fingern, denn der Karton entgleitet ihm, geht klirrend zu Boden und trifft schmerzhaft seinen linken Fuß. Stechend süßlicher Geruch verrät, dass ein Teil der Geneverflaschen den freien Fall nicht überlebt hat.


  Ein Schwall klebriger roter Flüssigkeit sickert durch die Pappe auf seine frisch polierten Oxford Straight Tips und saugt sich gierig in seinem Hosensaum fest. Der ihm anhaftende Geruch von totem Schwein mischt sich mit durchdringendem Schnapsgestank.


  Jetzt reicht es aber! Nicht nur, dass er wie ein Tippelbruder nach einer Kneipenschlägerei müffelt, nein!, nach seiner Hose sind nun auch seine Schuhe ruiniert.


  »Veronika!«, donnert Schuknecht erneut und bahnt sich unter Zuhilfenahme seiner Ellbogen einen Weg durch die Kartonschneise, die er freigeräumt hat.


  Endlich verstummt der Staubsauger, der Perlenvorhang zur Teeküche teilt sich klimpernd, und heraus tritt in geblümter Kittelschürze und mit gelben Putzhandschuhen die völlig falsche Person.
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  «Frau Kesselring? Was machen Sie denn hier?«, fragt Schuknecht aufgebracht.


  »Gründlich sauber. Hört man das nicht?«, fragt Ingeborg vergnügt zurück. »Ich wollte gerade den Lagerraum durchfeudeln. Darum stehen auch die Pakete draußen. Haben Sie die etwa ohne die Sackkarre verschoben? Meine Güte, müssen Sie aber stark sein«, setzt sie hinterher und schließt mit albernem Gekicher.


  Es gerät so albern, dass sie darunter selbst errötet. Wenigstens das.


  Rasch schlägt Ingeborg die Augen nieder. »Putzen beruhigt meine Nerven, wissen Sie, und die Gelegenheit ist günstig, wo Veronika doch bis Freitag in Urlaub ist und ich sie in ihrem Laden und bei sonst allem vertreten soll.«


  Schuknecht prallt zurück. »Sie ist in Urlaub? Wo?«


  »Sag ich nicht«, erwidert Ingeborg neckisch. »Urlaub ist schließlich Urlaub, und sie muss Kraft für unsere große Bürgerversammlung nächste Woche Dienstag auf Gut Hümmelchen schöpfen und über die künftige Nutzung nachdenken. Es geht immerhin um eine Millioneninvestition. Ich bin ja für meine Bauchtanzschule.« Sie schüttelt ihre neue, künstliche Lockenpracht und deutet ein Hüftwackeln an.


  Erbost will Schuknecht an die Ladentheke herantreten. Dabei übersieht er allerdings einen offenen Postsack. Er gerät darüber ins Stolpern und klammert sich auf der Suche nach Halt an die Thekenkante, während sich eine Flut von Briefbündeln und Postkarten aus dem geöffneten Sack auf den Boden ergießt. Einige der Bündel wurden unzweifelhaft aufgeschnürt und durchsucht. Entweder von Veronika oder von ihrer Stellvertreterin Kesselring.


  So viel zur Wahrung des Postgeheimnisses in Biblinghausen.


  »Hoppala, Herr Schuknecht!«, ruft Ingeborg, eilt hinter der Theke hervor, durchwatet die Briefflut und greift mit beiden Händen von hinten beherzt nach seinen Hüften, um ihn zu stützen. »Wir wollen doch nicht umfallen.«


  Fassungslos starrt Schuknecht auf Ingeborgs Hände hinab. Die gehören da nicht hin, schon gar nicht in grellgelben Putzhandschuhen. Schaudernd schließt er für einige Sekunden die Augen, spürt, wie sich auf seiner Denkerstirn Schweißperlen bilden.


  »Ähm, danke, es geht schon wieder«, ringt er um Fassung und entwindet sich Ingeborgs zupackendem Griff.


  »Ganz sicher?«, erkundigt diese sich mit hauchender Stimme. Sie schlängelt sich neben ihn an den Ladentresen, tätschelt mit glibberigem Putzhandschuh seine Rechte. »Ich meine, ich bin wirklich gerne für Sie da! Jederzeit.« Wieder Gekicher und Lockengeschüttel.


  Das Geschüttel erinnert Schuknecht an jemanden. An Veronika! Die hat allerdings Naturlocken und schüttelt schwungvoller. Dennoch scheint es, als wolle Ingeborg sie imitieren. Was ist mit dieser Frau nur los? Zu viel Putzmittel inhaliert? Übernächtigt? Ja, das könnte hinkommen, Veronika und sie scheinen ja bereits vor Tau und Tag im Wald gewesen zu sein.


  Ingeborgs Lider flattern und sinken auf halbmast. Die Frau gehört ohne Zweifel ins Bett.


  »Kann es sein«, setzt Ingeborg mit Verschwörermiene an und zieht schnuppernd die Nase kraus, »dass wir ein klitzekleines bisschen über den Durst getrunken haben? Hier riecht es eindeutig nach Schnaps.« Kichern. Sie rammt ihm ihren putzgestählten Unterarm in die Rippen. »Sie Schlimmer! Heute Morgen um acht sind Sie schon mit einem leeren Weinglas aus dem Amselhof gestürzt, und kaum ist es Mittag, kippen sie ein paar Genever hinterher? Das wollen wir aber nicht zur Gewohnheit werden lassen, woll?« Sie hebt drohend ihren rechten – gelben – Zeigefinger.


  Schuknecht richtet sich straff zu voller Größe auf. Dieses vereinnahmende »wir« muss er ihr sofort abgewöhnen. »Was Ihre Trinkgewohnheiten betrifft, so maße ich mir dazu kein Urteil an«, entgegnet er abweisend. »Was mich angeht, gönne ich mir abends gelegentlich einen ausgezeichneten Rotwein und nach einem opulenten Abendessen einen Digestif.«


  »Dafür riechen Sie aber bedenklich nach Genever! Und ich, ich trinke nie etwas außer Kräutertee, Kombucha und selbst gemachtem Kefir«, entgegnet Ingeborg mit verletztem Unterton. »Vielleicht sollten Sie es auch mal damit versuchen? Kefir ist wie ein Hausputz für den Körper. Vor allem auf die Leber wirkt er entgiftend. Ich gebe Ihnen gerne etwas von meiner Kefirmutter ab. Die Knollen hat mir Sergej vom Amselhof geschenkt! Ich nutze sie schon seit zwei Jahren. Am besten, ich komme heute Abend damit bei Hendrike und Ihnen vorbei. Einer werdenden Mama kann ein wenig Kefir auch nicht schaden, und wir beide sollten uns endlich einmal näher kennenlernen, wie ich finde.«


  Schuknecht hebt abwehrend die Hände. »Danke, zu großzügig, aber ich kenne bereits genug Menschen.« Und mein Bedarf an verrückten Hühnern ist in Biblinghausen ebenfalls gedeckt, fügt Schuknecht insgeheim hinzu. »Um auf Veronika zurückzukommen: Wo steckt sie? Weit kann sie nicht weg sein. Ihr SUV steht vor der Tür.«


  »Ich sagte doch schon, das ist ein Geheimnis«, trällert Ingeborg.


  »Werte Frau Kefi…, ich meine Kesselring, ich ermittele hier in einem äußerst brutalen Tötungsdelikt, in den auch Sie verwickelt sind. Wo ist übrigens die Waffe abgeblieben, die Sie heute Morgen bei sich trugen?«


  Ingeborg kraust die Stirn, fährt sich mit dem Handschuh durch ihre Pudelfrisur. »Die Waffe, die Waffe … hm … tja, wo habe ich die gleich wieder hingelegt?« Vage suchend flattert ihr Blick zum Paketgebirge und wieder zurück zu ihm. »Na, wenn ich erst aufgeräumt habe, findet die sich bestimmt wieder!«


  »Das hoffe ich sehr – für Sie«, erwidert Schuknecht streng. »Immerhin könnte das Gewehr mit der Tötung Rosinantes zu tun haben, und Sie wurden von mehreren Zeugen, darunter auch von mir, dabei beobachtet, wie sie heute Morgen um kurz nach acht Uhr mit der Jagdflinte durch Biblinghausen gelaufen sind. Einer Flinte, für die Sie weder eine Besitzerlaubnis noch einen Waffenschein besitzen dürften. Ich rate Ihnen deshalb dringend, sich kooperativ zu zeigen und keinerlei Geheimnisse vor mir zu haben!«


  »Aber Geheimnisse machen das Leben doch erst spannend«, schmollt Ingeborg und schiebt sich an der Ladentheke entlang wieder näher an ihn heran. »Ich meine, ein wenig beherzter müssen Sie mir schon zu Leibe rücken, um etwas aus mir herauszukitzeln.« Kichern. »Erst recht, wenn ich die liebe Veronika verraten soll. Meine beste Freundin seit Jugendtagen. Was ich mir natürlich reiflich überlegen muss.« Kichern. »Sagen wir: bei einem Abendessen. Zu zweit. Nur wir beide?«


  Wie bitte? Was ist denn hier los?


  Schuknecht ist so verblüfft, dass ihm für einen Moment der Atem stockt.


  Ingeborg legt kokett den Kopf zur Seite. »Wie wäre es gegen acht bei Jean-Luc? Da essen Sie doch so gern.«


  Ihre Lider sinken erneut auf halbmast. Ärgerlicherweise knurrt wie zur Antwort sein Magen. Schuknecht kann sein Unglück nicht fassen: Diese törichte Person ist nicht müde, sondern probiert ihre Version eines Schlafzimmerblicks an ihm aus. Noch dazu in Kittelschürze und mit gelben Putzhandschuhen.


  Als zweifach Geschiedener hat er so einiges mit der Damenwelt erlebt, aber das, das ist unfassbar, ein Albtraum, eine Katastrophe, das ist … typisch Biblinghausen eben. Schuknechts Augen suchen spontan einen Fluchtweg, doch den raschen Rückzug verstellen ihm die Paketberge und die herumliegenden Briefe und Wurfsendungen, inmitten denen er steht. Von einer Postkarte zu seinen Füßen grinst ihn höhnisch ein Großkrokodil an. Rasch zieht er den Fuß beiseite, als hieße das Krokodil Ingeborg. Die schlängelt sich noch näher an ihn heran.


  »Also?«, fragt sie mit klimpernden Augenlidern.


  »Bedauere, aber Jean-Luc hat heute geschlossen«, platzt es aus Schuknecht heraus. So ungalant wie seine Gedanken kann er leider nicht werden, schließlich begegnet er dieser welken Sirene im Putzkittel beinahe täglich.


  »Dann treffen wir uns eben bei Hasim auf einen Couscous. Seine Casa Blanca hat auch viel intimere Nischen als der Amselhof«, beschließt Ingeborg kurzerhand. »Couscous im Separee klingt doch sehr vielversprechend.«


  Tut es nicht, schon gar nicht, wenn man Hasims überaus schmackhafte Version des nordafrikanischen Nationalgerichts wie Ingeborg als »Kuss-Kuss« ausspricht und im Ausklang mit gespitzten Lippen abstoßende Schmatzgeräusche produziert. Wie kommt er aus dieser unerquicklichen Lage nur unbeschadet heraus? Und vor allem ohne Verabredung.


  »Ich vermische niemals Privates mit Beruflichem«, weicht Schuknecht erneut aus und geht flugs in Deckung, besser gesagt: in die Hocke, um den Postsalat am Boden zu sortieren. Nicht zu Unrecht heißt es im Zen-Buddhismus: »Willst du Erleuchtung, putze deine Reisschüssel.« Aufräumen hatte schon immer eine inspirierende und beruhigende Wirkung auf ihn.


  Oha, oha, was hält er denn da gerade in den Händen? Einen anwaltlichen Brief aus London an Mrs. Hendrike Tragelehn. Jemand hat bereits versucht, die Umschlaglasche zu öffnen. Vielleicht sogar erfolgreich. Das wird Veronika gewesen sein. War wohl neugierig auf mögliche Nachrichten vom Kindsvater.


  Einen Moment ist er versucht, das Schreiben einzustecken, um es später in Augenschein zu nehmen. Zumal der Poststempel verrät, dass das Schreiben schon seit Tagen hier herumliegt. Aber nein, er heißt ja nicht Dornbusch-Bommelbeck.


  »Ich liebe Männer mit Ordnungssinn. Meiner ist auch sehr ausgeprägt«, kommt es schwärmerisch von oben. »Am besten, ich helfe Ihnen. Das Zeug muss ja wieder im Sack sein, bevor der Postbote ihn für seine zweite Runde abholt«, bietet Ingeborg spontan ihre Hilfe an und hockt bereits neben ihm. So dicht, dass sich ihre Nasen beinahe berühren. Zu allem Überfluss beginnt sie, As Time Goes By zu summen. Unter diesen Bedingungen wäre es Humphrey Bogart in Casablanca gewiss nicht schwergefallen, Ingeborg Bergmann – Quatsch! Ingrid Bergmann – auf immer Adieu zu sagen.


  Fahrig rafft Schuknecht lose Karten und Umschläge zusammen, schnellt nach oben und häuft sie auf die Theke. Das Postkartenkrokodil grinst ihm erneut entgegen. Entnervt dreht er die Karte um. Schuknecht stutzt. Nein, so was, die ist ja für Veronika! Hat sie vor vier oder fünf Wochen nicht schon einmal einen Brief mit einer Alligatoren-Briefmarke erhalten, die Livy damals unbedingt haben wollte, um sie sich auf den Arm zu kleben? Wovon sie dann tagelang nicht wieder abging. Darum hat er es sich merken können.


  Erstaunlich, wie viele Echsen in letzter Zeit in Veronikas unmittelbarer Umgebung auftauchen: Krokodile, Alligatoren und Godzilla … Irgendetwas sagt ihm, dass es da einen Zusammenhang geben könnte. Nur welchen?


  Schuknechts Augen verengen sich zu Schlitzen, suchen einen Absender. Keiner angegeben. Eben will er die in winzigen Buchstaben verfasste, nicht signierte Botschaft lesen, als draußen Luther anschlägt.


  »Oh je, das ist sicher der Postbote«, mutmaßt Ingeborg und schaufelt eifrig Karten und Briefbündel in den Postsack. »Könnten Sie ihn ein wenig aufhalten und ablenken? Er soll ja nicht denken, dass Veronika in der Post herumgewühlt hat oder sie unverschlossen herumliegen lässt!«


  »Aber genau das tut sie«, stellt Schuknecht klar.


  »Sie hat wie immer nur nachgeschaut, ob etwas für sie selbst dabei war«, verteidigt Ingeborg ihre Freundin.


  »Etwa diese Karte«, sagt Schuknecht und zeigt das Krokodilbild vor.


  Luthers Gekläff geht vor der Ladentür in wütendes, ja, rasendes Gebell über. Da stimmt was nicht! Schuknecht reißt den Kopf herum. Das da draußen klingt ganz so, als müsse Luther einen Angriff auf sein Leben abwenden.


  Oder auf das von Livy.


  Schuknechts Herz macht einen Satz und befähigt ihn damit zu einem gewaltigen Sprung, der ihn selbst erstaunt. Er überwindet mühelos den Briefhaufen, boxt mit seiner Tai-Chi-Schwerthand und ohne Rücksicht auf Verluste Kartons zur Seite und gibt der Palette mit den Babygläschen einen so heftigen Tritt, dass sie quer durch den Raum schliddert und mit einem Zeitungsständer kollidiert, der sich um die eigene Achse dreht und auf quietschenden Rollen und wie nach Rache dürstend auf ihn zurast.


  Der Oberstaatsanwalt a.D. streckt ihn mit seiner linken Handkante nieder. Flapp, flapp, flapp, lösen sich im Fallen Koch- und Häkelmagazine aus den Halterungen. Egal, die dürften sowieso längst veraltet sein. Wer will schon Ende März noch Nikolaussocken stricken?


  Endlich ist er bei der Ladentür und reißt sie unter Glockensturmgebimmel auf.


  Ein Mann mit zerfleddertem Blumenstrauß drängelt sich an ihm vorbei in den Laden. Spitze Rosendornen streifen Schuknechts Gesicht.


  »Shut that damn door!«, schreit der Mann panisch. »SHUT IT! The beast is trying to kill me!«


  Schuknechts Blick fliegt zum Bürgersteig. Unglaublich. Mit the beast ist tatsächlich Luther gemeint. Seine Flanken beben vor Zorn, aus seinem Maul blättern Rosenblüten, in seinen Augen brennt Mordlust. Seine riesige Vorderpfote ruht auf einem grünen Plüschtier.


  »Der Mann hat seinen Beanie angefasst, darum«, kräht im Hintergrund Livy zur Erläuterung. »Sag dem Mann mal, der tut nichts und alles außer Luthers Waschbär kann er für Geld kaufen!«


  Kopfschüttelnd schließt Schuknecht die Ladentür und dreht sich zu dem Rosenkavalier um. Sowas, der sieht wirklich vage aus wie von Ingeborg beschrieben, nämlich nach Gary Cooper! Es muss sich also um einen der beiden Kerle handeln, denen Veronika heute Morgen im Wald begegnet ist. Etwas mehr Mannesmut beim Anblick von Luther könnte man einem Amerikaner mit dem Antlitz eines der berühmtesten Westerndarsteller aller Zeiten allerdings wirklich zutrauen. Zumal er in eine bissfeste Motorradkluft aus Leder gehüllt ist.


  Der verhinderte Held murmelt ein »Thanks«, wischt sich die Stirn mit dem Handrücken, wobei weitere Rosenblätter zu Boden trudeln. »I’m a bit late, couldn’t get my bike back from Heiner«, wendet er sich in entschuldigendem Tonfall sodann an Ingeborg.


  Schuknecht glaubt, er hört nicht recht. Bittet der Kerl tatsächlich um Verzeihung für sein Zuspätkommen und dafür, dass er sein Motorrad nicht dabeihat? Soll das etwa heißen, er wollte eine Spritztour mit der Putzfee machen? Unfassbar. So einen bedauerlichen Geschmack kann doch nicht mal ein Amerikaner haben.


  Die nächste Frage klärt den Sachverhalt. »Where’s our lovely Veronika?«


  Er will zur lieblichen Veronika?


  »Perdone, not parler in Amerikanisch«, pfuscht sich Ingeborg unter Zuhilfenahme gleich mehrerer Fremdsprachen eine Antwort zusammen. Sie wirft Gary Cooper einen Schmachtblick zu und schüttelt die Locken. Anscheinend will sie auch bei ihm Veronika vertreten.


  Der Biker wendet sich ratsuchend an den Oberstaatsanwalt a.D. »Have you seen Mrs. Dornbusch? We have a date for lunch.« Wie zum Beweis hebt er den völlig lädierten Blumenstrauß an.


  »Was sagt der Mann?«, will Ingeborg wissen und erhebt sich aus den Postfluten.


  Gary Cooper bringt der lieblichen Veronika Rosen und hat eine Verabredung zum Mittagessen mit ihr, empört sich Schuknecht stumm. Das kann unmöglich stimmen. Unmöglich! Erstens ist Veronika hier mit ihm verabredet – zwecks Verhör –, und zweitens soll dieser Kerl heute Morgen im Wald doch regelrecht über sie hergefallen sein, wenn er alles richtig verstanden hat. Womöglich hat er ihr sogar das Veilchen auf dem rechten Auge verpasst. Und kaum vier Stunden später will dieser impertinente Cowboyverschnitt mit seinem Opfer zum Essen verabredet sein?


  Nein, nein, nein. Das hat Veronika ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt, als er sein Kommen für heute Mittag deutlich angekündigt hat. Mit anderen Worten: Der Cowboyverschnitt lügt! Das schreit nach einem gründlichen Verhör.


  »Listen, Mister…?«, beginnt Schuknecht und setzt eine fragende Pause, die der Mann mit dem Cooper-Gesicht richtig zu deuten weiß.


  »Oh, sorry, I forgot to introduce myself«, entschuldigt er sich dafür, sich nicht vorgestellt zu haben, und holt es nach. »Malcolm Goodman Jr from Lunaville, Nevada.«


  Schuknecht erweitert seinen Fragenkatalog durch ein simples Lupfen der linken Augenbraue. Seine erhobene Braue hat schon ganz andere zum Reden gebracht. Ihm fehlen noch einige persönliche Angaben, etwa zum Beruf des Herrn Goodman aus Lunaville.


  Doch statt zu antworten, lupft Goodman-Cooper im Gegenzug die rechte Braue. Soll wohl eine Gegenfrage sein.


  Frechheit! Das ist hier doch kein Duell! In Biblinghausen hat eindeutig er das Sagen. Vor allem, wenn es um Frau Dornbusch-Bommelbeck geht. Gerade will Schuknecht seinem Missmut durch das Herabfahren und ein leichtes Zusammenziehen beider Brauen Ausdruck verleihen, als die Ladentür erneut bimmelt.


  »Tante Ingeborg«, verkündet Livy, »ich möchte eine Babsirella bitte. Oder tu gleich zwei! Der Mann da draußen hat mir, glaube ich, gerade einen Fünfziger-Euro gegeben, weil die sind doch so gelbbraun, wie wenn Luther Durchfall hat, oder?«


  Sie wedelt mit einem Geldschein.


  »Aber Livy!«, ruft Ingeborg entsetzt und kämpft sich durch die Paketschlucht auf das Mädchen zu. »Wer gibt dir denn einen Fünfziger? Und wofür?«


  Das fragt sich auch Schuknecht. Er wendet sich von Goodman-Cooper ab, der lässig ein Motorradmagazin aus einem Regal zieht, und Livy zu, hinter der unter infernalischem Gebimmel die Tür zufällt.


  »Das war so einer mit einem gruseligen roten Gesicht mit Gittermuster und gelben Augen, bisschen fast wie Spiderman«, erklärt die Kleine. »Den guckt mein Bruder immer. An Karneval war der auch Spiderman und hat sich den Arm gebrochen, weil er an der Scheunenwand hochwollte, aber sein Arm nicht geklebt hat wie bei Spiderman.«


  »Ach Kindchen, Kindchen!«, ruft Ingeborg entsetzt. »Von bösen Onkeln darfst du doch nichts annehmen!«


  »Das gilt nur für Schokolade«, sagt Livy, »und Spiderman ist nich’ böse, der jagt Verbrecher wie Herr Schuknecht.«


  Alarmiert schlängelt der sich an Livy vorbei, reißt unter erneutem Gebimmel die Tür auf und sucht die Straße hügelauf- und hügelabwärts ab. Niemand mehr zu sehen. Außer Luther, der hingebungsvoll seinen Waschbär-Beanie abschleckt. Verdammt. So ein dummer Hund! Sein Stofftier verteidigt er wie Zerberus, aber Livy überlässt er seelenruhig einem hochverdächtigen Kerl mit dem Antlitz von Godzilla.


  Kopfschüttelnd zieht Schuknecht sich wieder in den Laden zurück, wo Ingeborg Kesselring soeben einen Zettel von Olivia entgegennimmt und begierig überfliegt.


  »Was ist das?«, fragt er scharf.


  »Nichts, was Sie etwas angehen könnte«, erwidert Ingeborg Kesselring hastig und lässt den Zettel im Ausschnitt ihrer Kittelschürze verschwinden.


  »Das ist ein Brief von dem Mann mit dem komischen Gesicht«, bricht Livy das Postgeheimnis. »Mit ganz viel Herzchen drunter.«


  Ingeborg Kesselring errötet bis unter die Haarspitzen.


  »Sie erhalten Nachrichten von Godzilla?«, hakt Schuknecht entgeistert nach. »Was will der Kerl ausgerechnet von Ihnen?«


  Die anwesende Damenwelt Biblinghausens schweigt solidarisch, während Mr. Malcolm Goodman Junior begleitet von Glockengebimmel den Laden verlässt.


  Verdammt, dem muss er sofort hinterher!
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  Wenn sie vorher gewusst hätte, wie viel Ärger und Arbeit es macht, kriminell zu werden, hätte sie sich die ganze Sache anders überlegt. Ein Verbrecherdasein ist enorm anstrengend! Erst recht mit einer Schweineleiche im Nacken, dieser Zecke Schuknecht im Genick und Godzilla auf den Fersen, findet Veronika und wischt ärgerlich einen Brombeerzweig beiseite, der sich in ihre Lederjacke krallt.


  Ist doch wahr! Erst musste sie heute weit vor Sonnenaufgang zu Fuß mit der Flinte raus in den Wald, dann folgte der ganze Ärger wegen des ermordeten Schweins, und kurz darauf war sie gezwungen, bei Heiner Krautloch einen Motorrad- und Klamottendiebstahl zu tätigen, um dann auch noch aus Sophie Schöppers Garage einen Rucksack und Pferdedecken zu mopsen. Die Nächte sind in feuchter Tallage ja noch empfindlich kühl.


  Zwischendrin hat sie sich außerdem mal eben per Handy bei der Baufirma über die Fortschritte bei der Verhüllung von Gut Hümmelchen erkundigt, die Heißluftgebläse bestellt und für Freitagabend einen Holzwurm-Pressetermin vor der Bürgerversammlung ausgemacht. Man hat schließlich auch noch ein ehrliches Leben.


  Nun wird es bereits wieder dunkel, und sie ist erneut im Wald unterwegs. Diesmal als Kidnapperin. Für einen einzigen Tag hat sie ein beachtliches Strafregister angesammelt. Unter übermenschlicher Anstrengung!


  Gegessen hat sie auch noch nichts. Von den Bifi-Rollen und einigen Schokoriegeln aus ihrem Lädchen einmal abgesehen. Eine andere Chance, an etwas Essbares zu kommen, ohne erkannt zu werden, hatte sie nicht, denn in einem Restaurant oder einer Imbissbude hätten sie und ihr Sozius sich unbehelmt zu Tisch setzen müssen. Alles andere wäre verdächtig gewesen, obwohl die Helmvisiere großzügig genug geschnitten sind, um Gabel und Löffel an den Mund zu führen.


  Veronika teilt mit knurrendem Magen ein weiteres Gebüsch. Als sie vorhin das Pfannkuchenhaus Coenenmühle in der Bergmulde bei Dabringhausen passiert haben, hätte sie allzu gerne angehalten. Erst recht auf der funkelnagelneuen Harley Night Rod! Was anderes stand – von Schuknechts defektem Volvo und ein paar Mofas abgesehen – bei Heiner nicht herum. Wem die Harley wohl gehört? Egal, geklaut ist geklaut, und ein Mofa wäre wenig nützlich gewesen.


  Ihr hungriger Magen lenkt Veronikas Gedanken zurück zur Coenenmühle. Die ist in dieser Gegend der Bikertreff par excellence, und für einen saftigen Speckpfannkuchen könnte sie momentan glatt morden!


  Stattdessen musste sie sich mit Kleinigkeiten für den hohlen Zahn begnügen, von denen die Hälfte ihr Beifahrer verdrückt hat. Immerhin klaglos. Überhaupt erweist er sich als bemerkenswert handzahm dafür, dass er entführt wird. Wovon er allerdings noch nichts weiß. Er hält den Trip auf der Harley für einen Ausflug. Sie wird ihn später einweihen müssen.


  Einen liebenswerten Kauz und mehrfachen Doktor der Philologie, Archäologie, Sinologie, Soziologie und Ehrenprofessor der Universität von Havanna sollte man nicht anlügen. Angesichts ihrer Zwangslage wird er sicher ohnehin einsehen, dass die Entführung alternativlos und ganz in seinem Sinne ist. Schließlich bekommt er für sein vorübergehendes Verschwinden einen ordentlichen Anteil vom Lösegeld.


  »Sind wir nun bald da?«, fragt der rüstige Helmfried Hümmelchen in ihrem Rücken mit bemerkenswerter Höflichkeit, ja, fast vergnügt. So was. Die Fahrt auf der Harley und ihr Fußmarsch scheinen dem alten Herrn Freude zu machen. Ist sicher mal was anderes nach neunzig Semestern Studium. Professor Hümmelchen hat den Begriff Bummelstudent mit ganz neuem Leben erfüllt – seinem eigenen. In den fünfundvierzig Jahren hat er sein gesamtes Hab und Gut verstudiert, weshalb seine Familie ihn stets als »genetischen Unfall« tituliert hat. Immerhin hat der genetische Unfall dabei die gesamte Sippe überlebt.


  »Es ist nicht mehr weit«, behauptet Veronika, auch wenn bis zum Froschbachkotten noch ermüdende zehn Minuten Fußmarsch durch die Dämmerung und echt bergische Walachei vor ihnen liegen. Eine Motocrossfahrt bergab und über Stock und Stein wollte sie dem alten Herrn nicht zumuten, obwohl sie darum nun reichlich zu schleppen hat.


  Sophies Pferdedecken ziehen ihren linken Arm herab, und ihr Trekking-Rucksack wiegt Tonnen. Dank Doseneintöpfen, Dosenravioli, Dosentomaten, pfundweise Reis und Nudeln, eben allem, was ihr Laden an haltbaren Lebensmitteln so herzugeben hatte und in die Motorradpackkisten passte. Hoffentlich sind die Haltbarkeitsdaten nicht allzu weit überschritten.


  Na, solange die Büchsendeckel sich nicht wölben, ist alles in Ordnung, hat sie mal gelesen. Außerdem werden in Deutschland bekanntlich viel zu viele Lebensmittel verschwendet. Sie wird das Zeug halt ordentlich durcherhitzen. Das sollte selbst einer Küchenanalphabetin wie ihr gelingen.


  Falls alle Stricke reißen, könnte sie im Laufe der Woche vielleicht auch mal den Pizzadienst von Hasims Bruder herbestellen. Der Mann ist sehr verschwiegen, vor allem gegenüber Lothar E. Schuknecht. Den kann Hasims Bruder nicht leiden, weil der Herr Staatsanwalt für Pizza nur sehr, sehr abfällige Bemerkungen übrighat und nie damit hinterm Berg hält. Was sich in einem Dorf wie Biblinghausen natürlich herumspricht, wenn die Nachrichtenlage keine spannenderen Themen hergibt.


  Ah, na endlich! Ihr Ziel ist in Sicht. Im letzten Schein der Abendsonne schmiegt sich ein kleines Fachwerkhaus in ein winziges gottverlassenes Tal, das nur sehr Ortskundige kennen. Der Kotten hat früher mal einer Künstlerin gehört, die jetzt auf Ibiza wohnt und das Ganze per Internet als Ferienhaus vermietet. Auf angenehm anonyme Weise. Man muss nur vorab die Miete überweisen, schon verrät sie einem, wo ein hilfreicher Bauer aus dem Nachbartal den Schlüssel verstecken wird. Ansonsten werden Einsamkeit und absolute Ruhe garantiert. Als Künstlerin hat die Vermieterin Verständnis für das Bedürfnis nach vollkommener Weltabgeschiedenheit.


  Ein Sonnenstrahl bringt ein Fenster des Kottens zum Glühen. Über einem Hügelkamm steigt im Hintergrund der Mond auf. Könnte eigentlich ganz nett werden, die Entführung, findet Veronika. Bis auf die Sache mit dem Kochen. Ach, was soll’s, am besten wird sie gleich heute Pizza bestellen und dazu eine Flasche Chianti von unter der Theke. Den offiziellen Gratiswein, den Hasims Bruder bei Bestellungen über zwanzig Euro spendiert, kann ja kein Mensch trinken. Dankenswerterweise hat Hasims Bruder aber einen Deal mit Jean-Luc, der ihm vorzügliche Weine aus seinem Keller, die ein wenig drüber sind oder beschädigte Etiketten haben, zum Vorzugspreis überlässt.


  »Sagen Sie mal, Fräulein Dornbusch«, meldet sich überraschend ihr Hintermann zu Wort, »haben wir denn auch an Zitronen und das native Kokosnussöl gedacht?«


  Zitronen? Wieso Zitronen? Und welches Kokosnussöl?


  »Ich lebe da nämlich neuerdings nach gewissen Diätvorschriften, müssen Sie wissen. An die ich mich strikt halten muss.«


  »Diätvorschriften? Davon haben Sie mir gar nichts gesagt«, wirft Veronika alarmiert und in Gedanken an die Dosenravioli auf ihrem Rücken ein. Am Ende ist der Mann allergisch gegen Konservierungsstoffe oder Aromazusätze.


  »Oh, vergaß ich das?«, fragt Hümmelchen erstaunt. »Nun, Zitronen sind neben Kokosnussöl ein mir unverzichtbares gesundheitliches Tonikum. Ohne Zitronen und biologisch gewonnenes Kokosnussöl – selbstverständlich fair gehandelt – könnte ich es nirgendwo auch nur eine Minute aushalten! Ich habe eine größere Charge des Öls in Ihre Postfiliale bestellt. Beides schützt vor freien Radikalen und erhöht die Gedächtnisleistung, auf die ich beim Vollenden meiner Enzyklopädie naturgemäß angewiesen bin. Ansonsten gefällt mir der Kotten da vorne sehr gut. Ein einzigartiges Zeugnis bergischer Arbeiterkultur! Ausgesprochen inspirierend. Wo übrigens befinden wir uns? Nicht mehr auf Gut Hümmelchen, nehme ich an, oder gehörten dieses Tal und das Haus auch mal mir? Meine Vorfahren waren ja leider impertinent reich.«


  Gott im Himmel, kann der wirklich derart zerstreut sein, dass er vergessen hat, wie viele Täler und welche Häuser er einmal besessen hat? Scheint so, als brauche Dr. Hümmelchen wirklich dringend eine Dosis Kokosnussöl, damit seine grauen Zellen nicht vollends den Geist aufgeben!
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  Leuchtend und rund wie eine Orange steht ein riesiger Frühlingsmond über Biblinghausens Marktplatz. Es ist halb neun abends, die Luft ist ungewöhnlich lau. Die Fontäne des Schöpperbrunnens vermurmelt die Zeit, ein Grüppchen Motorradfahrer – vornehmlich Pärchen – sitzt plaudernd auf den Stufen und wartet auf Heiner Krautloch und den Beginn einer weiteren Night on Bike quer durchs Bergische Land. Wie Pferde an der Tränke sind ihre Maschinen rund um den Brunnen aufgebockt.


  Von Schuknechts Stammnische im Amselhof aus wirkt das alles sehr einladend, findet Jean-Luc und sehnt sich hinaus. Wie gerne würde er sich dem Trupp draußen mit seiner Guzzi anschließen. Noch dazu an einem Montag, seinem Ruhetag. Stattdessen hockt er hier mit Schuknecht und Meiswinkel herum, die Holmes und Watson spielen und auf dem vorgeblichen Schweinemord herumkauen wollen. Momentan widmen sie sich allerdings seinen letzten gastrosophischen Häppchen.


  Zerhackte, kopflose Schweine und seine formidable Küche – was für eine unappetitliche Kombination! Schlimmer als Platon und Oliven oder Kant und gegrilltes Hirn. Jean-Luc unterdrückt ein Seufzen, wendet den Blick von den schweigend speisenden Männern auf der gegenüberliegenden Tischseite ab und wieder dem Fenster zu. Am liebsten würde er in einer Frühlingsnacht wie dieser eine Spritztour mit Hendrike in seinem Rücken unternehmen, aber das geht derzeit natürlich nicht. Dabei hätten sie so viel nachzuholen.


  Viel? Alles!


  Eine komplett versäumte Jugendliebe. Wild, romantisch, leichtsinnig und sorglos. Eine Amour fou, die aus Liebenden komplett Verrückte macht. Freilich wünscht er sich eine Amour fou mit solidem und beschaulichem Ausgang. In seinem Alter gewinnt die Vorstellung, mit der Liebsten dereinst im hohen Alter bei Sonnenuntergang in stummer Eintracht händchenhaltend auf einer Bank zu sitzen, durchaus an Reiz. Schließlich liegt sein eigener und letzter Sonnenuntergang mit Mitte vierzig nicht mehr in unendlicher Ferne, sinniert er und wird von leiser Melancholie ergriffen. Allein will er den nicht erleben.


  Verdammt, er entwickelt sich mehr und mehr zum Trauerkloß, den die eigenen Gedanken wie Folterknechte quälen! So kann das nicht weitergehen. Warum hält Hendrike ihn nach ihren Erlebnissen im letzten Herbst nur so auf Abstand? Hat sie noch immer nicht begriffen, wie viel sie ihm bedeutet? Glaubt sie, dass er es nicht ertragen kann, dass sie von einem anderen schwanger ist?


  Nom de Dieu, es stört ihn nicht. Es gibt Schlimmeres! Hauptsache, sie ist glücklich damit. Auch wenn er sich wie ein frisch verliebter Teenager nach dieser Frau sehnt, ist er erwachsen.


  Das Leben hat ihn oft genug und gründlich durchgewaschen. Er hat reichlich Mist gebaut, hat in jungen Jahren falsche Freunde gesammelt wie andere Jungs damals Star-Wars-Aufkleber, ist sogar in den Knast eingefahren, hat sich aufgerappelt, nach oben geboxt, eine solide Existenz aufgebaut, eine Familie gegründet und wieder verloren. Wenn man nach solchen Turbulenzen in den späten mittleren Jahren unverhofft die Liebe seines Lebens trifft, besser gesagt nach dreißig Jahren wiedertrifft, will man nichts weiter, als den Rest seiner Tage mit ihr verbringen. In möglichst geordneten Verhältnissen.


  So einfach ist das.


  Nur nicht für Hendrike.


  Mais pourquoi?


  Sein Blick gleitet wehmütig zur gegenüberliegenden Pension Kutscherhaus und zu Hendrikes sanft erleuchtetem Schlafzimmer im ersten Stock. Sollten die Wehen einsetzen, will sie die Nachttischlampe mehrfach an- und ausknipsen, also quasi SOS funken, falls sie es vor Schmerzen nicht mehr schaffen sollte, Schuknecht im Amselhof anzurufen. So haben es der Möchtegern-Opa und sie vorhin in Hendrikes Küche verabredet.


  Jean-Luc lächelt flüchtig. Es ist schon praktisch, dass er dank des heute Morgen konfiszierten Babyphones nun wenigstens akustisch ab und an mit von der Partie sein kann. Und hoffentlich auch den entscheidenden Moment der einsetzenden Niederkunft miterleben darf. Als Retter in der Not müsste er bei Hendrike doch punkten können. Zumal er ein weitaus besserer Autofahrer als der Herr Staatsanwalt ist, der überdies momentan gar keinen fahrbaren Untersatz besitzt, sondern sich im Fall der Fälle seinen Lieferwagen leihen will. Quelle absurdité! Schuknecht hasst seine Kastenente, und wer, bitteschön, kennt in diesem Landstrich sämtliche Schleichwege und Abkürzungen in Richtung Wermelskirchen? Doch wohl er!


  Außerdem wird er, anders als der Herr Staatsanwalt a.D., keinerlei Probleme mit Geschwindigkeitsübertretungen haben, wenn es bei Hendrike so weit ist. Im Kreißsaal besitzt er ebenfalls mehr Kompetenzen als der kinderlose Schuknecht, schließlich war er vor einundzwanzig Jahren bei der Geburt seiner Tochter Manon dabei. Eine Niederkunft mit allem Zipp und Zapp ist nichts für feinnervige Philosophen. Schon gar nicht die blutigen Details. Dazu braucht es einen ganzen Kerl wie ihn. Genau!


  Spürbar aufgemuntert betastet Jean-Luc das auf Vibrationsalarm geschaltete Abhör-Ei in seiner Kochjacke. Schuknecht hat bislang noch nicht einmal danach gefragt. Statt Hendrike weiterhin rund um die Uhr zu bewachen, hat er sich, wie gesagt, am Fall des toten Schweins festgebissen. Er wittert eine Verbindung zwischen Rosinantes blutigem Dahinscheiden und Veronikas Verschwinden am heutigen Mittag und vermutet hinter beiden Vorfällen ein sich anbahnendes Schwerverbrechen. Schuknecht eben.


  Sein aberwitziger Verdacht verdankt sich vor allem der Tatsache, dass dieser mysteriöse Godzilla und Veronika heute Mittag praktisch zeitgleich abgetaucht sind. Vielleicht sogar gemeinsam, und zwar auf Gary Coopers Motorrad, das nach einem Reifenwechsel bei Heiner Krautloch geparkt war und ebenfalls spurlos verschwunden ist.


  Was, bitte schön, soll daran so mysteriös sein? Oder kriminell?


  Gut, der Diebstahl einer Harley – noch dazu einer niegelnagelneuen Night Rod, die weit über 20000 Euro wert sein dürfte – wäre ein unverzeihliches Schwerverbrechen, aber wahrscheinlich hat Godzilla das Ding nur für eine Spritztour mit Veronika ausgeborgt und sich nichts weiter dabei gedacht. Gary Cooper, alias Mr. Goodman, ist immerhin sein Kumpel und hat folglich auch keine Diebstahlsanzeige aufgegeben.


  Die beiden sind laut Heiner Krautloch seit Anfang März zusammen unterwegs. Von Nevada aus sind sie auf Goodmans Harley quer durch Amerika gebraust, um sich Europa anzuschauen und an diversen Oldtimer- und Bikertreffen teilzunehmen, unter anderem im Bergischen Land. In New York haben sie sich samt Motorrad via Antwerpen auf einem Frachter eingeschifft. Am Lenker haben sie sich brüderlich abgewechselt.


  Für einen Diebstahl der Harley hätte es für diesen Godzilla bereits zu Beginn der Tour reichlich Gelegenheiten gegeben. Das Spielerparadies Nevada besteht außerhalb von Reno und Las Vegas schließlich hauptsächlich aus Einsamkeit und Wüste. Warum also hätte Godzilla – so er wirklich der verruchte Schurke ist, den Schuknecht in ihm vermutet – bis Biblinghausen warten sollen?


  Tja, und dass die lebenslustige und heißblütige Veronika, die der alte Esel Schuknecht nur platonisch lieben will, auf einen reifen Schwerenöter mit verwegenem Narbengesicht, Alligatorengrinsen und einer Harley abfährt, ist auch nicht ungewöhnlich. Pas du tout! Ihr längst verstorbener Mann soll von ähnlichem Kaliber gewesen sein. Überhaupt wäre Veronika nicht die erste Frau mit einem Hang zu bösen Buben. Zumal sie optisch für ihre Altersklasse noch einiges zu bieten hat – wenn man den Typ üppiges Vollweib mag. Bon Dieu, wie die sich heute auf der Guzzi an ihn geschmiegt und mit in die Kurven gelegt hat, das zeugte von Passion und Könnerschaft!


  Steht zu hoffen, dass er und seine Guzzi la belle Hendrike in nicht allzu ferner Zukunft, spätestens in einem Jahr, wenn ihr Baby aus dem Gröbsten heraus ist, zu ähnlicher Leidenschaft inspirieren werden. Potenzielle Babysitter, die seiner und ihrer Liebe Raum verschaffen würden, gibt es in Biblinghausen überreichlich und…


  »Das Essen ist vorzüglich, Jean-Luc«, mischt sich Dr. Meiswinkel in seine Zukunftsträume und betupft die Mundwinkel mit einer Serviette. »Diese Meeresfrüchte auf rotem Kaviarschaum und Blätterteigsicheln könnten mich glatt zum Kommunisten machen.«


  Schuknecht schnaubt verächtlich.


  »Freut mich«, erwidert hingegen Jean-Luc und löst widerwillig den Sehnsuchtsblick von Hendrikes Fenster. Meiswinkel und Schuknecht befassen sich gerade mit einer Hommage an den genussfreudigen und luxusaffinen Karl Marx. Dessen Wuppertaler Mäzen Engels soll den Kommunisten im Frack regelmäßig mit maritimen Feinkostpaketen versorgt haben. Die Freunde des internationalen Proletariats waren kostspieligen »Genüssen und Schwindelblüten der kapitalistischen Ökonomie«, wie es so schön hieß, nämlich überaus zugetan. Was Jean-Luc sympathisch findet. In gewissen Grenzen.


  Wie Jean-Luc seit seiner umfänglichen Lektüre weiß, philosophierten Marx und Engels über die Weltrevolution am liebsten bei einer schon damals sündteuren Flasche Château Margaux, von dem Spitzenjahrgänge wie etwa der von 2005 heute über tausend Euro kosten und der darum in seinem Amselhof nichts zu suchen hat. Solche Preise sind dekadent, um nicht zu sagen konterrevolutionär.


  Immerhin konnte er dem Tierarzt und dem Staatsanwalt eine Demi-litre-Flasche weißen Pavillon Blanc vom Schloss Margaux kredenzen, der ihm von einem Feinschmeckermagazin verehrt wurde und deren Preis bei siebzig Euro liegen dürfte. Eine kleine Wiedergutmachung für seine gastrosophischen Hirn-Oliven-Scherze gegenüber Schuknecht und ein Trosttropfen für den um seine Rosinante trauernden Tierarzt.


  Was Meiswinkel zu würdigen weiß. Er trinkt den Wein in wohldosierten Schlucken und in stiller Verzückung. Schuknecht schweigt ebenfalls, ist aber nicht auf seine Hummerscheren, Krebsschwänze, Austern oder Karl Marx konzentriert, sondern auf die Botschaft einer albernen Reptilienpostkarte an Veronika, die er aus der Postfiliale stibitzt hat.


  »See you later, alligator«, bricht der Oberstaatsanwalt a.D. wie aufs Stichwort sein Schweigen. Er schiebt seinen noch gut gefüllten Teller von sich weg und schüttelt den Kopf.


  »After a while, crocodile«, ergänzt Jean-Luc angeödet und verzieht mit Blick auf die Postkarte abfällig den Mund. »Wie oft wollen Sie den dämlichen Satz noch zitieren?«


  »So lange, bis ich weiß, was er zu bedeuten hat«, knurrt Schuknecht und tippt auf den Poststempel. »Diese Karte wurde am Freitag in Dabringhausen abgeschickt, und ich bin mir sicher, sie hatte Vorläufer. Es gab da mal einen Brief an Veronika mit einer amerikanischen Marke, auf der ein Alligator abgebildet war. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der genau wie diese Postkarte von diesem Kerl mit dem Godzilla-Gesicht stammte und dass Veronika ihn ergo schon länger kennt. Nur woher?«


  Jean-Luc verdreht die Augen. Sich von so einem Blödsinn vom Essen ablenken zu lassen! Fünf Austern und zwei Hummerscheren, die heute am frühen Morgen per Feinkostexpress frisch vom Pariser Großmarkt angeliefert wurden, hat Schuknecht übrig gelassen.


  »Über diesen völlig sinnfreien Spruch haben sich zu meiner Jugendzeit Achtjährige amüsiert«, ärgert sich Jean-Luc, »aber auch nur die, die freiwillig im Kirchenchor mitgesungen haben.«


  »Und was bedeutet die Zahlen- und Buchstabenreihe am Ende der Nachricht? MIRL PO 3/30 W84ME WEG A.B….«, rätselt Schuknecht und nippt mit sträflicher Achtlosigkeit an seinem Margaux.


  Jean-Luc zuckt mit den Schultern. »Klingt wie irgendein dämlicher Chat- oder SMS-Kauderwelsch.«


  »Und? Können Sie mir den übersetzen?«


  Jean-Luc hebt entsetzt die Hände. »Mon ami, ich bin Wallone, meine französische Muttersprache ist die kultivierteste der Welt. Ich werde mich doch nicht auf dieses hirnlose Niveau begeben! Aber Veronika ist ein großer Fan von so was, sie liebt ja auch dieses Zwinker- und Smiley-Alphabet aus Satzzeichen. Noch nie eine SMS von ihr erhalten?«


  Schuknecht hebt verblüfft die Brauen. »Sie meinen, bei diesem Gewimmel von deplatzierten Klammern, Kommas, Doppelpunkten und Semikolons in Veronikas Nachrichten handelt es sich nicht um Tippfehler?«


  »Non, und falls ihre Botschaften mit xxx enden, sendet Sie Ihnen Küsschen«, sagt Jean-Luc. »Schon vorgekommen?«


  Schuknecht strafft abweisend die Schultern. »Das geht Sie nichts an.«


  Dann wohl eher nicht, folgert Jean-Luc und betrachtet noch einmal die verschlüsselte Botschaft der Postkarte. »Vielleicht handelt es sich ja um ein wenig Liebesgezwitscher zwischen la belle Veronique und Mister Godzilla? Falls diese Karte tatsächlich von dem Kerl stammt. Veronika ist allgemein sehr beliebt. Vor allem bei Männern.«


  »Liebesgezwitscher, ich bitte Sie!«, widerspricht Schuknecht aufgebracht. »So mir nichts, dir nichts wird sich Veronika ja wohl kaum verliebt haben. In ihrem Alter! Noch dazu in einen Motorradcasanova, der zeitgleich die Gunst ihrer besten Freundin Ingeborg zu suchen scheint und ihr durch Livy alberne Herzchenpost zukommen lässt.«


  Jean-Luc seufzt innerlich auf. Der Mann hat vom ewigen Mysterium weiblicher Seelen keinen blassen Schimmer! Das Wetteifern um paarungsinteressierte Männer hat zwischen Veronika und Ingeborg seit Jahrzehnten Tradition! Es gibt ihrer Freundschaft Halt und die nötige Prise Pfeffer.


  »Die Buchstabenkombination scheint mir jedenfalls englischen beziehungsweise amerikanischen Ursprungs zu sein«, wirft Dr. Meiswinkel mit flüchtigem Blick auf die Karte ein und angelt sich Schuknechts Austern. »Wir sollten diesen Mister Goodman in dieser Frage hinzuziehen. Schließlich ist er nicht nur US-Bürger, sondern ein Mann vom Fach. Wo steckt der Mann eigentlich, Schuknecht?«


  »Keine Ahnung. Er stand mir am Nachmittag nur zu einer kurzen telefonischen Befragung per Handy zur Verfügung. Und von wegen Mann vom Fach!«, schnaubt Schuknecht und durchbohrt die Karte mit seinen Blicken geradezu. »Ich traue diesem Kerl ebenso wenig wie Godzilla. Laut Heiner Krautloch hat der Kerl sich im Gästeregister von Hasims Bruder, wo Goodman und er Zimmer genommen haben, als Michael Jackson eingetragen.«


  Jean-Luc hebt amüsiert die Brauen und stößt einen leisen Pfiff aus. »Ziemlich ambitioniertes Pseudonym.«


  »Ein hochgradig albernes«, findet Schuknecht.


  »Vielleicht soll Michael Jackson ja eine Anspielung auf sein verunstaltetes Gesicht sein.« Jean-Luc beugt sich vor, um Wein nachzuschenken. »Als was gibt sich denn dieser Goodman aus? Elvis Presley?«


  »Nein, er hat sich Krautloch zufolge als Goodman eingetragen und darüber hinaus als Deputy Prosecuting Attorney of the District Attorney’s Office in Lunaville, Nevada«, zitiert Schuknecht naserümpfend.


  »Wow, klingt wichtig«, findet Jean-Luc und ist beeindruckt.


  »Für meinen Geschmack übertrieben wichtig«, pariert Schuknecht. »Es handelt sich sicher um eine dieser aufgeblähten Berufsbezeichnungen, zu denen Amerikaner neigen. Man denke nur an den Facility Manager, der genau genommen ein einfacher Hausmeister ist, oder den Vision Clearance Engineer, der schlicht und ergreifend Fenster reinigt. Selbst eine Putzfee wie Ingeborg Kesselring dürfte sich in den USA Environment Improvement Technician nennen.«


  »Könnte ihr gefallen, das auf Visitenkarten zu drucken«, glaubt Jean-Luc. »Man müsste es ihr vorher nur übersetzen. Aber was genau stellt nun dieser Mr. Goodman dar?«


  Schuknechts Mund verzieht sich wie unter Ekel oder Zahnschmerzen. »Der Herr behauptet, stellvertretender Ermittler im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Lunaville in Nevada zu sein.«


  Jean-Luc muss ein spontanes Grinsen unterdrücken. »Mit anderen Worten: Der gute Mann Goodman ist ein Staatsanwalt, wie Sie es einmal waren?« Das und die Rosen, die Goodman Veronika verehren wollte, dürften Schuknechts Grantigkeit erklären.


  »Dieser US-Anwalt verleiht Biblinghausen ein geradezu internationales Flair«, begeistert sich Meiswinkel.


  Schuknecht schnaubt erneut. »Ich bitte Sie! Falls, ich betone falls, der Mann kein Lügner ist, stammt er aus einem Nest namens Lunaville, was übersetzt so viel wie Mondstädtchen heißt. Außerdem leitet sich aus luna im Englischen das Adjektiv lunatic für irrsinnig oder geistesgestört ab. In meinen Ohren klingt Lunaville – so es existiert – nach einem Kuhkaff voller Bekloppter in der Mitte von Nirgendwo, das kein Mensch kennt.«


  »Tja, da ist unsere polyglotte Metropole Biblinghausen natürlich ganz etwas anderes«, kann Jean-Luc sich eine Spitze nicht verkneifen.


  Schuknecht übergeht den Einwurf. Auch Meiswinkels Begeisterung für den US-Ermittler tut die Spitze keinen Abbruch. Im Gegenteil.


  »Wir sollten Goodman unbedingt in unsere Ermittlungen einbinden. Bestimmt kennt er ganz moderne Methoden, vielleicht ist er sogar ein Profiler und kann tief in die Psyche eines Schweinemörders eindringen und so seine Identität entschlüsseln.« Der Tierarzt senkt die Stimme, setzt eine Verschwörermiene auf: »Und wer weiß, vielleicht steckt hinter der bestialischen Ermordung von Rosinante organisierte Schwerkriminalität? Eventuell sogar die Mafia? Die arbeitet doch gern mit toten Tieren als Vorwarnung an ihre Opfer.«


  Die Mafia? Jean-Luc traut seinen Ohren nicht. So viel zum Stichwort »ein Dorf voller Bekloppter«. Pauvre Meiswinkel gehört eindeutig dazu; offenbar hat er zu oft den Paten oder eine Überdosis Sopranos geschaut.


  »Ich muss doch sehr bitten«, protestiert auch Schuknecht und kippt – kippt! – sein Glas exquisiten Pavillon blancs in einem Zug runter. Und dieser Mann will Gastrosoph sein!


  »Als Oberstaatsanwalt mit reichlich Berufserfahrung bin ich mit jeglicher Form von Kriminalität und sämtlichen Ermittlungsmethoden vertraut«, versichert Schuknecht seinem Sitznachbarn Meiswinkel. »Davon abgesehen ist dieser Goodman nie im Leben ein Mann des Gesetzes. Schon gar nicht in einer übergeordneten Behörde wie einer Bezirksstaatsanwaltschaft. In dem Aufzug, mit einem Kumpan wie Godzilla im Schlepptau und auf einem dieser Affenschleifsteine? Noch dazu nimmt er Quartier über einer Pizzabude. So einer soll Staatsanwalt sein? Lächerlich!«


  »Mon ami, Zimmer sind zurzeit sehr knapp in Biblinghausen«, gibt Jean-Luc zu bedenken, »und die Zimmer von Hasims Bruder sind bei Bikern heiß begehrt. Wegen der Pizza im Erdgeschoss. Seine Pommes frites sind auch sehr gut. Er benutzt wie wir Belgier reines Rindernierenfett zum Frittieren.«


  Schuknecht verzieht angewidert den Mund. »Wie gut, dass ich meine Nachforschung in dieser Imbissbude telefonisch erledigen konnte. Ich werde zu gegebener Zeit auch in Nevada anrufen und Mr. Goodmans Angaben überprüfen.«


  »Warum tun wir das nicht sofort?«, fragt Jean-Luc und zieht ein Smartphone aus seiner Tasche. »Wir brauchen doch nur die Website vom Büro dieses District Attorneys aufzurufen. Heutzutage hat jede Kuhkaff-Behörde eine Homepage, auf der sich meist auch Fotos der wichtigen Mitarbeiter finden. Also, wie war nochmal der Name des Ortes, in dem Goodman tätig ist?«


  »Lunaville«, knurrt Schuknecht widerwillig.


  Jean-Luc wischt über den Touchscreen, tippt das Google-Logo an und seine Suchbegriffe ein. Draußen röhren, bullern, heulen und jaulen Motoren auf. Die Biker-Gruppe macht sich zur Abfahrt bereit. Kurz schaut er von seinem Handy hoch.


  »Wir könnten Goodman vielleicht auch jetzt gleich nach seinem Dienstausweis fragen«, meldet sich Dr. Meiswinkel mit erhobener Stimme zu Wort, um den Lärm auf dem Marktplatz zu übertönen. »Er gehört doch sicher zu den Teilnehmern der Night on Bike.« Der Tierarzt kneift die Augen zusammen, wirft einen suchenden Blick durchs Fenster und will sich erheben.


  »Wohl kaum«, hält Schuknecht ihn lautstark zurück. »Goodmans Motorrad wurde schließlich gestohlen.«


  »Es ist verschwunden. Ob es gestohlen wurde, wissen wir nicht«, korrigiert ihn Jean-Luc.


  »Oh, ach ja, das hatte ich vergessen«, gesteht Meiswinkel, während der Lärm verebbt.


  Jean-Luc widmet sich wieder der Suche nach Lunavilles Bezirksstaatsanwaltschaft. »Ah, bon, einen Eintrag der Stadtverwaltung Lunaville habe ich schon gefunden, und da ist das Büro des Sheriffs«, freut er sich und schaut triumphierend auf. »Wie heißt jetzt nochmal Staatsanwalt auf Ameri–«


  »Da schau mal einer an«, unterbricht ihn der Tierarzt. Er starrt noch immer wie gebannt nach draußen. »Wer kommt denn da die dunkle Kirchstraße hinuntergetorkelt? Schwankend wie ein Rohr im Wind und in flatterndem Gewand. Sieht aus wie ein Kimono. Scheint eine weibliche Nachteule zu sein. Kommt aus Richtung der Postfiliale. Ah, jetzt umarmt sie die Straßenlampe. Sieh an, sieh an, ein Rotschopf. Himmel, aber das ist ja…«


  »Veronika?«, fragt Schuknecht alarmiert und setzt sich auf. Seine Augen suchen die Laterne. Auch Jean-Luc wendet sich dem Fenster zu.


  »Nein, nein, es ist Ingeborg, in einem Kimono von Veronika. Deren Hennavorräte muss sie auch benutzt haben, ihre Haare leuchten wie ein Feuermelder!«, ruft Meiswinkel überrascht. »Ah. Sie lässt die Laterne los und steuert direkt auf den Amselhof zu.«


  »Himmel, das ist tatsächlich Frau Kesselring!«, entfährt es Schuknecht. Seine Stimme klingt zu Jean-Lucs Verblüffung entsetzt, geradezu panisch.


  Jean-Lucs Erstaunen wächst, als sich der Staatsanwalt wegduckt und eine Serviette vor sein Gesicht zieht, als wolle er sich nach Kleinkindmanier unsichtbar machen.


  »Ja, das ist eindeutig Ingeborg«, bestätigt Meiswinkel. »Unter dem Kimono trägt sie eines ihrer bauchfreien Schleiergewänder. Ob sie eine Bauchtanzvorstellung hatte? Hm. Muss eine Privatvorführung gewesen sein. Sonst hängt sie immer bis nach Wermelskirchen hoch Plakate aus. Na, vielleicht will sie uns ja mit einer Darbietung erfreuen? Tatsächlich, jetzt winkt sie.«


  Meiswinkel winkt zurück.


  »Könnten wir bitte sofort sämtliche Lichter ausmachen?«, verlangt hingegen Schuknecht und tastet hinterrücks nach den Vorhängen, in dem Versuch, sie zu schließen.


  Oh, là, là, feixt Jean-Luc, der Mann will wirklich nicht gesehen werden. Ob Ingeborg ein Auge auf ihn geworfen hat und Veronikas Abwesenheit für eine erotische Offensive nutzen will?


  Meiswinkel erhebt sich von seinem Stuhl. »Ist wohl besser, wir holen sie herein. Muss ja nicht das ganze Dorf mitbekommen, dass die Gute stockbetrunken ist.«


  »Von Kefir?«, wirft Schuknecht mit abfälligem Unterton ein und wagt in geduckter Haltung einen Blick durchs Fenster.


  Tatsächlich trippelt, schwankt und torkelt Ingeborg wie eine verendende Schnapsdrossel auf den Schöpperbrunnen zu. Sie kämpft sich die drei Stufen zum Wasserbecken hoch. Klammert sich an dessen Rand fest.


  »Scheint ganz so, als wolle sie aus dem Brunnen trinken«, wundert sich Meiswinkel und bleibt unschlüssig beim Fenster stehen. »Himmel nein, jetzt taucht sie sogar den ganzen Kopf unter Wasser.«


  Jean-Lucs Augen verengen sich zu Schlitzen. Da stimmt was nicht. Kaum hat Ingeborg sich wieder nach oben gestemmt, klappt sie wie ein Messer zusammen, presst sich eine Hand vor den Mund. Zu spät. Schwallartig erbricht sie sich auf das Kopfsteinpflaster. Ihre Knie geben nach. Anscheinend völlig erschöpft lässt sie sich auf die Brunnenstufen plumpsen, kippt zur Seite, ihr Kopf schlägt auf Stein. Wie mit letzter Kraft dreht Ingeborg sich auf den Rücken und bleibt bewegungslos liegen.


  »Mon Dieu! Wir müssen sofort zu ihr!«
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  Meiswinkel ist längst auf dem Weg zur Restauranttür. Jean-Luc überholt ihn, dreht den Schlüssel, sie stürzen die Eingangsstufen hinab, sind mit wenigen Schritten bei der stöhnenden, halb bewusstlosen Ingeborg. Meiswinkel geht neben ihr in die Hocke, spricht beruhigend auf sie ein, schiebt die Schleier beiseite und einen Ärmel ihres Bauchtanzgewands hoch, fühlt ihren Puls.


  »Jean-Luc, rufen Sie eine Ambulanz«, befiehlt er.


  Als ob man ihm so was extra sagen müsste! »Schon dabei«, antwortet der Amselhofwirt mit dem Smartphone am Ohr.


  Hinter dunklen Fenstern flammen ringsum Lichter auf. Aus den umliegenden Häusern tauchen erst tröpfchen-, dann schluckweise Anwohner auf. Biblinghausen verpasst ungern einen potenziellen Dorfskandal, egal wie unbedeutend oder wenig skandalös er letztlich sein mag.


  Jean-Luc drückt sein Smartphone fester ans Ohr, als sich am anderen Ende die Notfallzentrale meldet. »Wir brauchen dringend einen Rettungswagen, Restaurant Amselhof, Biblinghausen, Marktplatz 1. Wie? … Ach so. Schwere Alkoholvergiftung, das Opfer ist eine Rentnerin, siebenundsechzig Jahre alt … Nein, sie hat sich nicht in meinem Lokal betrunken! Ich führe ein Sternerestaurant und keine Schnapsbude!«


  »Halt!«, geht Meiswinkel mit scharfer Stimme dazwischen. »Sie hat sich überhaupt nicht betrunken.«


  Jean-Luc lässt verblüfft das Handy sinken. »Nicht? Was ist dann mit ihr los?«


  »Sie ist schwer gestürzt, oder man hat ihr den Hinterkopf eingeschlagen. Außerdem hat sie extrem stark blutende Schnittverletzungen im Nacken«, antwortet Meiswinkel knapp.


  Unter den Schaulustigen kommt interessiertes Gemurmel auf.


  »Die Ambulanz soll Gas geben, aber dalli und mit Musik und Leuchtreklame!«, setzt sich Meiswinkel energisch über das Geschwätz der Umstehenden hinweg. »Könnte ein Schädelbasisbruch mit Hirntrauma sein.«


  Jean-Luc gibt Meiswinkels Diagnose an die Notrufzentrale weiter.


  »Man hat Ingeborg den Kopf eingeschlagen«, stößt wie als Echo ein atemloser Schuknecht in Jean-Lucs Rücken hervor.


  »Ist ein Wunder, dass sie es bis hier geschafft hat«, knurrt Meiswinkel und presst fachkundig die Hand gegen Ingeborgs Hinterkopf. »Ich muss die Blutung von den Schnittverletzungen dringend in den Griff bekommen.«


  »Wie bitte?«, fragt derweil Jean-Luc in sein Handy, »Nein, es gab auch keine Schlägerei in meinem Restaurant. Jetzt schicken Sie verdammt noch mal die Ambulanz raus!«, bellt er und drückt empört das Gespräch weg.


  Schuknecht hat sich nach vorne gedrängelt und geht neben Meiswinkel und vor Ingeborg in die Knie. Er bewegt schnuppernd die Nase. »Merkwürdig. Für mein Dafürhalten riecht Frau Kesselring stark nach Kokosnuss«, stellt er fest.


  »Sie meinen, man hat mit einer Kokosnuss auf pauvre Ingeborg eingeschlagen?«, wundert sich Jean-Luc.


  »Eher mit einem Glasgegenstand«, mutmaßt Meiswinkel.


  Unvermittelt öffnet Ingeborg die Augen und haucht beim Anblick von Schuknecht selig: »Oh, Lothar, Sie?«


  »Ja, ich bin es«, gibt Schuknecht zurück und schaut sie eindringlich an. »Können Sie mir sagen, wer Ihnen das angetan hat?«


  Ingeborg schließt mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen.


  »Hören Sie mich noch?«, fragt Schuknecht eindringlich. »Ingeborg? War es dieser Godzilla?«


  »Godzilla … Er ist … nicht…«, stammelt diese und bricht ab.


  »Hat er auf Sie eingeschlagen?«, hakt Schuknecht erregt nach.


  Ingeborgs Gesicht verzieht sich vor Anstrengung, allem Anschein nach, um letzte Kräfte zu mobilisieren. »Veronikas Waschbär«, bringt sie hervor.


  »Godzilla ist nicht Veronikas Waschbär«, setzt Jean-Luc völlig perplex Ingeborgs Worte zu einem vollständigen Satz zusammen. Man ist ja so einigen Unsinn von Ingeborg gewohnt, aber was zur Hölle soll das heißen? Das fragen sich auch die umstehenden Dorfbewohner.


  »Ingeborg, sind Sie vor diesem Mann geflohen?«, forscht der Oberstaatsanwalt a.D. weiter nach.


  Ingeborg antwortet nicht, ihre Augäpfel rollen nach hinten. Damné! Das und ihr totenbleiches Gesicht verheißen nichts Gutes, findet Jean-Luc. Gar nichts Gutes.


  »Unterlassen Sie jetzt Ihre dämlichen Verhöre!«, faucht Meiswinkel Schuknecht an.


  »Ich muss herausfinden, wer das getan haben könnte«, verteidigt sich Schuknecht grimmig.


  »Das ist mir im Moment scheißegal. Ihr Puls wird flacher. Ich will sie nicht verlieren!«, schreit Meiswinkel, drängt den Staatsanwalt beiseite. »Jean-Luc, holen Sie meinen Notfallkoffer aus dem Restaurant und saubere Handtücher, ich brauche sie als Kompressen für die Schnittverletzungen – und irgendetwas zum Zudecken, notfalls ein paar von Ihren Tischdecken.«


  »Meine Tischdecken?«, fragt Jean-Luc entsetzt und fühlt sich völlig paralysiert.


  »Schonen Sie sein kostbares Leinen«, meldet sich von der anderen Seite des Brunnens kühl eine Stimme zu Wort. »Ich habe Verbandszeug, Handtücher und Decken dabei. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Hendrike!«, entfährt es Jean-Luc. Er will um den Brunnen eilen. Doch Schuknecht drängelt sich vor und ist schneller. »Bitte gehen Sie wieder zurück ins Haus, meine Liebe«, sagt er und befreit Hendrike von ihrer Last. »Das ist nichts für Sie und unseren Jungen, äh, ich meine, Ihr Kind.«


  »Du musst dich schonen, ma chère«, ergänzt Jean-Luc in seinem Rücken und mit heftig klopfendem Herzen. »Wir machen das schon.«


  »Kann ich jetzt endlich die Handtücher haben!«, brüllt Meiswinkel in seine Richtung. »Die Frau verblutet mir unter den Händen.« Wie zum Beweis hebt er seine rechte Hand, von der das Blut wie Wasser herabrinnt. Die umstehenden Augenzeugen stoßen Laute des Entsetzens aus.


  »Schon da!«, schreit Jean-Luc. Er entwindet Schuknecht die Handtücher und Decken, macht auf dem Absatz kehrt und hastet zum Tierarzt, der sofort ein Handtuch vom Stapel reißt.


  Jean-Luc breitet nicht minder fix, aber innerlich fluchend, eine Decke über Ingeborg aus. Verdammt, verdammt, verdammt! Wie ein edler Retter in der Not hat er gerade nicht geklungen. Im Gegenteil muss Hendrike ihn wegen seiner dämlichen Tischdecken-Bemerkung für ein komplett herzloses Arschloch halten. Aus dem eisigen Blick, den sie ihm gerade zugeworfen hat, sprach Todesverachtung. Nie im Leben wird sie ihm glauben, dass sein Entsetzen und seine Sorge natürlich nicht seinen blöden Tischdecken, sondern der totenbleichen Ingeborg galt und gilt.


  Einer Sterbenden ins Gesicht zu schauen, macht eben konfus.


  Welches Schwein hat das getan?


  Sacré. Schwein!


  Kann es sein, dass Rosinantes Tod tatsächlich nur ein Vorgeschmack auf weitere blutige Verbrechen in Biblinghausen war, wie Schuknecht vermutet? Eine Art Generalprobe sozusagen? Immerhin hat man auch auf das Tier ähnlich sinnlos eingeschlagen und blindwütig eingestochen. Wenn auch mit mehr Erfolg. Wie zu hoffen steht.


  Ein Biblinghausen ohne Ingeborg wäre nicht mehr das Biblinghausen, das er liebt. Eben ein Lunaville voller Bekloppter auf bergische Art.
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  Wie sieht es denn hier aus?


  Veronika steht im seitlichen Lieferanteneingang ihres Ladens und lässt empört den Strahl einer Taschenlampe durch ihr nachtdunkles Geschäft gleiten. Wer hat denn hier gewütet? So eine Unordnung ist selbst sie nicht gewohnt.


  Völlig unsortiert türmen sich vor ihr Warenlieferungen und Pakete, die allesamt in den Lagerraum gehören. Dazwischen drängen sich in Grüppchen ihre Zeitungsständer, ganz so als feierten sie eine Cocktailparty und hätten bereits zu tief ins Glas geschaut, zerfleddert wie sie aussehen.


  Cocktailparty? Wie kommt sie jetzt darauf?


  Weil es leise nach Bessen Genever mit einem Schuss Schmierseife riecht! Igitt, sie hatte ganz vergessen, wie widerlich Bommelbecks Lieblingsschnaps stinkt. Ingeborg muss der Karton mit den bestellten Flaschen zerbrochen sein, und anschließend hat sie offenbar versucht, gegen den Schnapsdunst anzuputzen.


  Na ja, ein bisschen Schwund ist immer, und von der Idee mit dem vergifteten Genever als Mordwaffe hat sie sich ohnehin verabschiedet, aber das entschuldigt keineswegs Ingeborgs Chaos. Dahinter steckt nun wirklich überhaupt kein System. Anders als bei ihrer Unordnung. Die hat immer Hand und Fuß, und mit etwas Fantasie findet man sich darin spielend zurecht. Gleichgültig, was Schuknecht gern behauptet. Der Mann hat eben keine.


  Vorsichtig und auf Zehenspitzen tastet Veronika sich in den Raum hinein, stößt sich den Fuß an einer Palette Babynahrung. Was macht die auf dem Fußboden und umflockt von Staubmäusen? Ingeborg wollte doch gründlich aufräumen.


  Himmel, vor ihrer Ladentheke sieht es aus, als sei eine Briefbombe – oder in diesem Fall eine Bombe voller Briefe – explodiert. War denn der Postbote heute Mittag nicht da, um alles abzuholen? Oder hat Ingeborg ihn einfach nicht hereingelassen? Also so was! Ihre sogenannte beste Freundin hat doch hoch und heilig versprochen, sie gewissenhaft in allem zu vertreten, und zwar rund um die Uhr. Wie eine Schneekönigin hat Ingeborg sich darauf gefreut, vorübergehend die Herrin der Postfiliale zu spielen, Schuknecht von ihr abzulenken und sogar hier zu wohnen. Und das ist nun der Dank.


  Mit wachsendem Grimm umkurvt Veronika weitere Pakettürme. Sie arbeitet sich in Zickzack und Schneckentempo auf ihre Hinterzimmer und den im Lagerraum befindlichen Aufgang zu ihrer Wohnung im ersten Stock vor. Eigentlich wollte sie Ingeborg ja nicht wecken und nur heimlich in ihrem Laden vorbeischauen. Schon allein, um lästige Fragen über ihren nächtlichen Besuch zu vermeiden. Aber dieses Chaos schreit nach einer Erklärung.


  Himmel, warum ist der Boden mit einem Mal so glitschig? Beinahe wäre sie ausgerutscht, und das bei ihrem ohnehin lädierten Podex. Veronika lenkt die Taschenlampe nach unten. Eine weißliche Pampe bedeckt den Boden. Was ist das? Ingeborgs geliebte Goldschmierseife? Nein. Die riecht anders, nämlich seifig und nicht nach … Kokosnuss?


  Damit putzt man doch nicht!


  Oh, verdammt! Bei Veronika fällt der Groschen. Hier ist mehr als nur Bessen Genever zu Bruch gegangen! Bei der Pampe muss es sich um Hümmelchens Kokosnussöl-Bestellung handeln, die sie abholen wollte, weil der Herr Professor wegen seiner Gedächtnisdiät einfach keine Ruhe gegeben hat.


  Ein zerplatzter Karton links neben der Ladentheke und spitze Glasscherben, die in der Pampe stecken, bestätigen ihre Vermutung. Hümmelchens heiliges Öl ist ausgelaufen.


  Hat Ingeborg mit den Paketen Weitwurf geübt?


  Hoppla! Veronika ist gestolpert und tritt in Scherben. Auf Socken. Weil sie möglichst leise in ihren Laden einbrechen wollte, hat sie ihre Motorradstiefel nämlich vor dem Seiteneingang ausgezogen und dort abgestellt. Dummer Fehler. Ganz dummer Fehler.


  Sie leuchtet ihren Fuß an und zuckt vor Schreck zusammen. Erstens, weil sie über den Lauf von Kümmerlings vermaledeiter Flinte gestolpert ist, und zweitens, weil sich ihr rechter Socken blutrot eingefärbt hat. Sie steht in einer regelrechten Blutlache. Muss eine sehr, sehr schlimme Schnittwunde sein, die sie sich zugezogen hat. Komischerweise spürt sie gar nichts. Egal, das gehört dringend verarztet. Ein Grund mehr, ihre Wohnung über dem Laden aufzusuchen.


  Veronika liest die Flinte vom Boden auf und entdeckt daneben die geöffnete Patronenschachtel. Also wirklich! Ingeborg scheint unter die Messies gegangen zu sein. Beides hat mitten im Laden nun wirklich nichts zu suchen. Nicht auszudenken, wenn jemand Gewehr und Munition hier entdecken würde. Kopfschüttelnd umrundet sie die Kokosnusspampe, übersteigt einen Briefhügel – die verspätete Zustellung gibt gewaltig Ärger mit der Postdirektion! – und arbeitet sich hinter ihre Theke vor.


  Ohne weitere Blessuren erreicht sie endlich den Perlenvorhang zu den Hinterzimmern. Sie teilt ihn mit dem Flintenlauf, durchquert bedächtig humpelnd Teeküche und Lagerraum und erreicht die steile Stiege hinauf zum ersten Stock.


  Oha, oben steht die Wohnungstür offen! Gedämpftes Licht dringt durch sie nach unten, begleitet von gedämpfter Musik. Something stupid schnulzen Frank und Nancy Sinatra im Duett. Einer von Ingeborgs Lieblingssongs. Dass stupid dumm heißt und der Song vor übereilten Liebesbekundungen warnt, weiß sie natürlich nicht.


  Schöne Freundin! Feiert oben bei Schummerlicht anscheinend schwüle Mitternachtpartys mit sich selbst, während unten der Laden verkommt. Typischer Fall von Wenn-die-Katze-aus-dem-Haus-ist. Der wird sie gleich was erzählen!


  Veronika legt sich den Gewehrriemen um und schiebt die Flinte auf ihren Rücken. Mit Rücksicht auf ihre schwer verletzte Ferse hinkt sie bedächtig die Stufen hinauf. Oben gibt sie der halb geöffneten Tür einen Stups und tritt in den Flur.


  Gott, was für ein Geruch schlägt ihr hier nun wieder entgegen? Sie identifiziert Aromen von scharfem Curry, noch mehr Kokosnuss und Räucherstäbchen. Ingeborg scheint einen indischen Abend zu feiern oder probiert wieder einmal eines ihrer ayurvedischen Schönheitsrezepte aus. In ihrer Küche! Veronika ist empört. So ein Geruch frisst sich doch für Tage im mürben Fachwerk fest. Deshalb würde sie selbst in ihrer Küche unter keinen Umständen kochen! Nicht mal ein Ei. Selbst, wenn sie das könnte.


  »Ingeborg!«, ruft sie mit gedämpfter, aber scharfer Stimme und humpelt langsam an Bad, Schlafzimmer und Wohnzimmer vorbei auf ihre Küche am Ende des Flurs zu. Als auf der Straße vor dem Laden laut röhrend und mit bullernden Motorrädern ein Trupp von Heiners Bikern vorbeifährt, wagt Veronika, lauter zu rufen. »INGEBORG!«


  Keine Antwort.


  Energisch und mit einem Blick, der Indiens Rachegöttin Kali Konkurrenz machen soll, zerrt sie sich die Flinte vom Rücken, stupst mit dem Gewehrkolben die Tür auf und prallt zu Tode erschrocken zurück.


  Bei Kerzenschein, Musik und Curry sitzt nicht Ingeborg zu Tisch, sondern ein höchst unwillkommener Gast. Sein Gesicht ist eine starre Maske, und in seinen Augen glitzert die ihr so wohlvertraute, unverhohlene Gier.


  »Was willst du hier?«, zischt Veronika erbost, sobald sie sich gefasst hat. »Du hast hier nichts zu suchen, wann kapierst du das endlich?«


  Ihr ungebetener Gast wendet sich aufreizend desinteressiert von ihr ab und wieder Ingeborgs Curry zu.


  »Wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich mehr als ungemütlich«, droht Veronika. Als direkt unter ihr im Laden Türglöckchengebimmel einsetzt, legt sie spontan die Flinte an. Im selben Augenblick springt ihr Besuch so vehement vom Tisch auf, dass der Stuhl wackelt; sie selbst macht nicht minder erschrocken einen Satz rückwärts, das Gewehr knallt zu Boden. Ihr Herz schlägt einen Trommelwirbel.


  Himmel, wer ist das nun wieder?


  Hoffentlich nur Ingeborg, die von einem Nachtspaziergang zurückkehrt! Wenn ja, dann war sie allerdings nicht allein bummeln. Durch die Holzdielen unter Veronikas Füßen dringt mehrstimmiges Gemurmel. Männliches Gemurmel. Auch das noch.


  Veronikas Besucher knurrt unwillig. Sie hebt das Gewehr auf und wirft ihm einen warnenden Blick zu: »Sei du ja still! Sonst brenn ich dir eins über, okay?«


  Die Warnung scheint anzukommen. Ihr Gast nimmt ohne Protest wieder Platz. Veronika geht hastig auf die Knie, legt die Flinte ab und beugt sich nach unten, um das rechte Ohr an die Holzdielen zu pressen.


  Ah ja, jetzt hat sie einen hervorragenden Empfang. Holz ist eine wunderbare Schallbrücke. Nur leider gefällt ihr gar nicht, wen und was sie von unten aus dem Laden zu hören bekommt. Ganz und gar nicht. Es ist unverkennbar Bluthund Schuknecht, der sich direkt unter ihr zu schaffen macht. Assistiert von Jean-Luc und einem Mann, der englisch spricht. Nein, amerikanisch natürlich. Na prima, jetzt ist ihr auch noch Gary Cooper auf den Fersen!


  Sie muss schleunigst verschwinden, bevor diese drei Schnüffler sie oder die geklaute Harley am Seiteneingang entdecken. Zum Glück führt von ihrer Küche eine alte Außentreppe nach unten, auch wenn die sehr morsch ist und bedenklich knarzt. Fragt sich nur, wie sie ihren blöden Besucher, der ihr mitten im Weg sitzt und keinerlei Anstalten macht zu verschwinden, elegant beiseiteschaffen kann. Und das möglichst lautlos. Womit das Gewehr in ihrer Hand trotz des aufgeschraubten Schalldämpfers flachfällt. Was von dessen Wirkungsgrad im Nahkampf zu halten ist, weiß sie ja inzwischen.
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  Schuknecht tastet nach dem Lichtschalter bei der Eingangstür. Seine Finger treffen auf ein riesiges Loch mit rauen, ausgefransten Rändern. Nanu, wo kommt das her, und wo ist der Schalter hin? Ist das etwa ein Einschussloch? Ihm bleibt keine Zeit, eingehender darüber nachzudenken, weil Jean-Luc in der Mitte des Ladens einen scharfen Pfiff ausstößt.


  »Touché«, ruft der Belgier triumphierend.


  »Haben Sie etwas entdeckt?«, fragt Schuknecht und wendet aufgeregt den Kopf ins Dunkel des Raumes. Er muss sich ordentlich recken, um über die Paketberge hinweg Jean-Luc zu erspähen.


  Ah, da ist er ja! Der Wirt des Amselhofs kniet links von Veronikas Ladentheke am Boden und richtet den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf einen dunklen Fleck am Boden.


  »Hier riecht es eindeutig nach Kokosnussöl«, erklärt Jean-Luc triumphierend. »Wir befinden uns unzweifelhaft am lieu du crime!«


  Kann der nicht einfach »Tatort«, sagen, oder will er seinen fiktiven Landsmann Maigret imitieren?


  »Look, that’s blood«, ergänzt Mister Goodman und deutet ein wenig nach links, während er neben Jean-Luc in die Hocke geht. Der Lichtstrahl der Taschenlampe folgt Goodmans Fingerzeig.


  Hat der wirklich »Blut« gesagt? Der Herr ist bedenklich schnell in seinen Schlussfolgerungen, denkt Schuknecht grimmig. Es könnte sich genauso gut um tiefrote Spritzer vom Bessen Genever handeln, der heute Mittag literweise zu Bruch gegangen ist. »Lassen Sie mich das mal ansehen«, verlangt er und bricht die Suche nach dem Lichtschalter ab, um unter bedauerlich schlechten Sichtverhältnissen in Richtung des Lichtkegels zu tappen. »Fassen Sie nichts an«, warnt er, und das zur Sicherheit zweisprachig. »Don’t touch anything, okay?«


  »Must be Ingeborg’s blood«, führt der angebliche US-Staatsanwalt die Untersuchung ungerührt ohne ihn fort, dabei ist noch immer nicht zweifelsfrei bewiesen, dass er tatsächlich ein Mann des Gesetzes ist. Dienstmarken lassen sich fälschen, auch solche vom FBI, und Interneteinträge aus Lunaville sicherlich auch. Beides muss dringend noch einmal gegengeprüft werden, findet Schuknecht.


  Es war eine wirklich selten dämliche Idee von Jean-Luc, den Amerikaner bei Hasims Bruder aus dem Bett zu klingeln und hierher mitzunehmen. Und überhaupt … Ingeborgs Blut!


  Woher will der Kerl das ohne ordentlichen Laborbefund denn wissen? Verärgert schiebt Schuknecht einen Zeitungsständer beiseite. Typisch Amerikaner, preschen gern mit voreiligen Schlüssen vor. Die entdecken doch sogar Massenvernichtungswaffen, die es gar nicht gibt. Ein unverzeihlich unprofessionelles Vorgehen.


  »Hier an den Scherben klebt ebenfalls Ingeborgs Blut«, assistiert Laie Jean-Luc seinem amerikanischen Freund und pflückt ein Glasstück vom Boden.


  »Jean-Luc!«, schrillt Schuknecht und hechtet wie schon am Mittag über einen letzten Pakethügel, um Schlimmeres zu verhindern. »Ich habe gesagt: NICHTS ANFASSEN«, donnert er. »Da könnten wichtige Fingerab–«


  »Shut up«, unterbricht ihn Goodman deutlich leiser, dafür aber umso gröber, und schnellt geschmeidig nach oben.


  »Erlauben Sie mal!«, protestiert Schuknecht und versucht, seiner wahren Größe und damit seiner Autorität durch maximale Streckung des Rückens ein, zwei Zentimeter hinzuzufügen. Er ist keineswegs kleinwüchsig, ganz im Gegenteil sogar, aber verglichen mit Goodmans Hünenstatur, die an einen Football-Quarterback erinnert, ist er zugegebenermaßen ein wenig zu kurz gekommen. Trotzdem ist er Leiter dieser Truppe. Es war schließlich seine Idee, eine nächtliche Tatortuntersuchung vorzunehmen.


  »Listen«, murmelt Goodman jetzt, legt den Zeigefinger an die Lippen und deutet gen Decke.


  Stirnrunzelnd schaut Schuknecht nach oben. Was soll es da zu hören geben? Nichts. Oder doch, da ist tatsächlich etwas zu vernehmen.


  Geräusche, die an schleichende Füße erinnern, dazu ein kaum wahrnehmbares Scharren. Das ist in der Tat verdächtig.


  »Da oben ist jemand«, flüstert Jean-Luc. Wie zuvor Goodman ist auch er in Sekundenschnelle auf den Beinen. Die beiden wechseln einen verständnisinnigen Blick und pirschen sich sodann lautlos zum Perlenvorhang hinter dem Tresen.


  Flugs folgt ihnen Schuknecht. Am Fuß der Treppe, die nach oben in Veronikas Wohnung führt, halten Jean-Luc und Goodman erneut inne. Ihrem Beispiel folgend lauscht auch Schuknecht noch einmal nach oben.


  Nein, jetzt ist nichts mehr zu hören.


  Oder doch. Schuknecht zuckt zusammen. Markerschütternd schrill und spitz erhebt sich im Stockwerk über ihnen urplötzlich Geschrei, das Todespanik verrät.


  »Veronika!«, entfährt es Goodman so erschrocken, wie Schuknecht sich fühlt.


  Es folgen Kampfgeräusche, dann das Knallen einer heftig zuschlagenden Tür, dann nichts mehr. Jean-Luc hat die steile Stiege bereits beim ersten Schrei mit drei Sätzen genommen. Goodman zögert noch.


  Tja, so mannesmutig, wie er aussieht, ist er eben doch nicht. Gegenüber Luther hat er am Mittag auch schon keine gute Figur gemacht.


  »Sie gestatten?«, fragt Schuknecht süffisant, greift nach dem Treppengeländer und will sich an Goodman vorbeidrängen. Der jedoch verstellt ihm mit einem verneinenden Kopfschütteln den Weg.


  Goodman fasst in seine Lederjacke, zieht eine Taschenpistole hervor, entsichert sie und zieht den Abzug durch. Mit der automatischen Waffe im Anschlag stürmt er dem Belgier auf polternden Motorradstiefeln hinterher.


  Jetzt vergeht sich dieser Texas Ranger mit Cowboygesicht auch noch gegen deutsche Waffengesetze! Und das unter seiner Führung. »No weapons!«, schreit Schuknecht auf das Äußerste empört. Man weiß schließlich, wie viel Unheil Amerikaner mit ihren unseligen Schusswaffen anrichten. Im eigenen Land, weltweit und jetzt auch noch in Biblinghausen! Zum Teufel, warum hat er sein Tai-Chi-Schwert nicht mitgenommen?


  Schuknecht greift energisch nach dem Handlauf und eilt ebenfalls nach oben. Wie soll er das bloß der Wermelskirchener Polizei erklären, falls die auftaucht? Wäre ja immerhin möglich, dass Meiswinkel die Gesetzeshüter vom Krankenhaus aus über den Angriff auf Ingeborg verständigt hat.


  Atemlos erreicht Schuknecht Veronikas Wohnung. Er entdeckt Goodman am Ende des Flurs, wo er neben dem Türrahmen zur Küche Deckung sucht, den Rücken fest an die Wand gepresst.


  »Anybody in there?«, brüllt er fragend. Die Frage ist an Jean-Luc gerichtet, der offenbar direkt in die Küche durchgestürmt ist, nachdem er zuvor der Tür einen filmreifen Tritt verpasst haben muss. Das Türblatt schaukelt an nur noch einer Angel im Rahmen.


  Jean-Luc bleibt eine Antwort schuldig. Stattdessen ertönt draußen in unmittelbarer Nähe zum Gebäude ein dumpfer Knall; wenige Sekunden später springt ein Motorrad an. Was hat das zu bedeuten? Unternimmt da jemand einen Fluchtversuch? Hastig durchquert Schuknecht den Flur.


  »I’m coming in«, verkündet Goodman derweil energisch, wirbelt mit vorgestreckter Waffe in den Türrahmen und zielt blitzschnell, aber ohne zu schießen, in alle Richtungen. »Jean-Luc?«, ruft er fragend und läuft endlich in den Raum hinein, rennt – die Waffe immer noch im Anschlag – weiter zur offen stehenden Hintertür.


  Was für ein Affenzirkus, denkt Schuknecht. Er lässt es sich nicht nehmen, Veronikas leere Küche in würdevollem Schlendergang zu betreten. Sollen die beiden da draußen mal die Actionhelden spielen, er benutzt lieber seinen Verstand und nimmt erst einmal die Küche in Augenschein. Hm, wirklich kriminell ist allein der durchdringende Currygeruch, der ihn hier empfängt, und die Schmachtmusik vom Band.


  »Damn it«, flucht der Möchtegern-Sheriff und FBI-Darsteller Goodman auf der Außentreppe. »Jean-Luc are you hurt? Hey man, say something! Talk to me.« Polternde Schritte verraten, dass er die Holzstufen hinunterstürzt. Auch Schuknecht packt jetzt blankes Entsetzen. Goodmans Worten entnimmt er, dass Jean-Luc verletzt sein könnte und anscheinend nicht ansprechbar ist. Ausgerechnet Jean-Luc! Was für eine Katastrophe – nicht nur kulinarisch gesehen.


  Verdammt, der Mann ist sein Freund.


  Sogar sein bester, wie ihm schlagartig klar wird.


  Schuknecht setzt zum Sprint in Richtung Hintertür an, kommt jedoch nicht weit. Rechts von ihm springt eine Schranktür auf und entlässt einen flinken Schatten. Die schemenhafte Gestalt flitzt quer vor ihm durch den Raum, hüpft Schuknecht direkt vor die Füße, bringt ihn zu Fall und ist mit drei Sprüngen durch die Tür.


  Schuknecht, der bäuchlings zu Boden gegangen ist, hebt – gewissen Schmerzen im Bauchmuskelgeflecht zum Trotz, – ungläubig den Kopf.


  Was war denn das?


  »Damn raccoon. Back off!«, schreit draußen Mister Goodman und macht im selben Augenblick tatsächlich Gebrauch von seiner Schusswaffe. Sogar zwei Mal.


  Schuknecht stemmt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach oben.


  »Das Viech ist längst über alle Berge«, mischt sich Jean-Lucs Stimme in den Tumult ein.


  Dem Himmel sei Dank. Er lebt!


  Trotzdem werden sie der Wermelskirchener Polizei einiges zu erklären haben, seufzt Schuknecht innerlich. Vor allem er. Schließlich ist er der selbst ernannte Anführer dieser illegalen multinationalen Gurkentruppe und damit verpflichtet, unverbrüchlich zu seinen Männern zu stehen.


  Gerade kehren die beiden in die Küche zurück. Jean-Luc humpelt leicht, Goodman stützt ihn. Seine Waffe hat er offensichtlich wieder in der Innentasche seiner Jacke verstaut. Dafür zieht er aus der Außentasche einen silbernen Flachmann hervor.


  »Time for a Bourbon«, knurrt er.


  Amerikanischer Whisky? Was für ein vulgäres Getränk, aber das passt zu diesem halbseidenen Mann, findet Schuknecht.
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  Puh, das war knapp. Sogar mehr als knapp.


  Veronika seufzt, zerrt das Gewehr von ihrer Schulter und wischt sich mit dem Handrücken eine schweißnasse Locke aus der Stirn. Verbrechen und das ewige Helmtragen sind leider der Tod jeder Frisur.


  Sie schenkt dem im Mondlicht glänzenden Motorradhelm, der nun auf dem Sattel der neben ihr aufgebockten Harley thront, einen missbilligenden Blick. Na gut, sie will nicht undankbar sein, Frisuren lassen sich richten. Hauptsache, sie konnte sich vor der wachsenden Schar ihrer Verfolger in Sicherheit bringen! Und das konnte sie, dank Wagemut, Gewehr und Motorrad.


  Auf der L101 hatte sie zwar kurzfristig den Eindruck, dass sich hinter Biblinghausen ein Auto an ihre Fersen geheftet hatte – so hartnäckig und dicht, wie der Fahrer über eine Viertelstunde lang an ihr klebte –, aber das waren sicher nur die Nerven. Seit sie kriminell geworden ist, fühlt sie sich ja praktisch ständig verfolgt, wahrscheinlich völlig zu Unrecht.


  Ihr letztes und entscheidendes Abbiegemanöver hinter Limmringhausen hat der vermeintliche Verfolger dann auch nicht mehr mitvollzogen. Stattdessen ist er weiter geradeaus gerauscht. Kein Wunder, wer will auch schon mitten in der Nacht über Stock und Stein ins finstere, gottverlassene Reibachtal hinabfahren? Von ihr einmal abgesehen, aber sie hat dafür mehr als gute Gründe.


  Hier auf Gut Hümmelchen wird sie erst einmal niemand vermuten oder suchen, und in zwei, drei Stunden, wenn die ganze Gegend im Tiefschlaf liegt, kann sie von hier aus querfeldein die Weiterfahrt zum Froschbachkotten wagen. Über Schleichwege, Waldpfade und landwirtschaftliche Zufahrtsstraßen. Kleine Motocrosstour sozusagen.


  Danach wird alles gut.


  Sogar ein halbvolles Glas Kokosnussöl für Professor Hümmelchen hat sie noch einsammeln können. Es stand auf der Arbeitsplatte neben dem Herd, und dieser dämliche Waschbär hatte weder seine Nase noch die Pfoten reingesteckt. Anders als in Ingeborgs Curry.


  Empört schüttelt Veronika in Erinnerung an den Schrecken, den der Anblick des gierig schlingenden Kerlchens ihr beim Betreten der Küche eingejagt hat, den Kopf. Setzt der – oder die – sich einfach frech an ihren Küchentisch, um sich den Bauch direkt aus der Servierschüssel vollzuschlagen!


  Am Ende sogar auf Einladung von Ingeborg?


  Möglich wär’s. Die freut sich doch über jeden dankbaren Abnehmer für ihre überwürzten Exoten-Gerichte. Gibt davon ja wenig genug. Ingeborg kocht antiautoritär, also ohne Rezept, und das schmeckt man. Wahrscheinlich ist der Waschbär tatsächlich eine Sie und schwanger. Das würde die merkwürdige Geschmacksverirrung des Tieres erklären.


  Ob es noch immer in ihrem Küchenschrank hockt? Nein, wahrscheinlich nicht. Gary Cooper oder Schuknecht werden den randalierenden Bären sicher befreit haben. Gott, hat der geschrien, als sie ihn beim Schlafittchen gepackt und in den Schrank verfrachtet hat! Dank des ungeplanten Radaus musste dann alles ganz schnell gehen. Kaum hatte sie die Tür hinter dem Waschbären zugeknallt, stürmte ja schon Jean-Luc in den Flur.


  In null Komma nichts ist sie, je drei Stufen auf einmal nehmend, über die Außentreppe entwischt, hat den Helm vom Lenker der Harley gerissen und ihn sich über den Kopf gestülpt. Gerade wollte sie sich den Gewehrriemen umlegen, als oben auf der Treppe schwer keuchend Jean-Luc auftauchte. Für lange Überlegungen blieb ihr keine Zeit. Sie musste handeln. Sie hat gehandelt. Und diesmal einen Volltreffer gelandet. Nur gut, dass Ingeborg das Gewehr offensichtlich nachgeladen hatte.


  Zärtlich betrachtet Veronika die Flinte in ihrer Rechten. Der Mond überzieht den Lauf mit silbernem Glanz. Wer hätte gedacht, dass Kümmerlings dämliche Knallbüchse doch noch zu etwas nütze sein würde?


  Nach nur einem Warnschuss in die Luft hat Jean-Luc seine Verfolgungsjagd abgebrochen und ist mit einem Satz über das Geländer der Außentreppe in die Tiefe und in Deckung gehechtet. Senkrecht abgegebene Warnschüsse sind eine wunderbare Sache – sie können einfach nicht danebengehen! Und diesmal hat das Gewehr sie auch nicht von den Füßen gerissen. Alles in allem eine reife Leistung.


  Trotzdem quält Veronika kurz, dafür umso heftiger das Gewissen. Hoffentlich hat Jean-Luc sich bei seinem beherzten Sprung in ihren Garten nicht allzu wehgetan.


  Ach was, das wird er schon nicht, beruhigt sie sich selbst. Erstens wird ihr Holunder den Sturz gebremst haben, und zweitens ist der Mann ein gelenkiger Kraftkerl. Er trainiert mit seinem russischen Beikoch Sergej regelmäßig Boxen und ist überhaupt enorm sportlich. War er schon immer. Als Grundschüler hat Jean-Luc bei ihr im Turnunterricht noch ganz andere Sprünge unfallfrei überstanden. Einmal ist er sogar vom Schuldach in einen winzigen Heuhaufen gehopst, um Hendrike zu imponieren. Schade, dass das nicht nachhaltiger geklappt hat, dann wären die beiden jetzt ein Paar, und sie müsste nicht ein Verbrechen nach dem anderen begehen und dabei sogar auf ihre Freunde schießen. Morgen wird sie unauffällig die Fühler ausstrecken, um herauszufinden, wie es Jean-Luc geht.


  Ob und wie schnell er sich nach dem Schuss und seinem Sprung wieder aufgerappelt hat, weiß Veronika nämlich nicht. Sie musste die Harley anwerfen und einen Schnellstart hinlegen, um dem martialisch brüllenden Gary Cooper zu entwischen. Was ihr – Gott und der treuen Harley sei Dank – gelungen ist. Zärtlich tätschelt sie den Tank der Night Rod.


  Pech nur, dass sie auf blutigen Socken flüchten musste. Für das Anziehen der Stiefel blieb überhaupt keine Zeit, weshalb ihre Füße im Fahrtwind zu gefühlstauben Eisklötzen erstarrt sind. Veronika hält sie bereits seit mehreren Minuten immer abwechselnd gegen den noch immer warmen Motorenblock der geparkten Harley und wippt dabei mit den Zehen auf und ab, damit die Durchblutung wieder in Gang kommt.


  Immerhin scheint die Kälte die Scherbenwunde an der Ferse kuriert und die Blutung gestoppt zu haben, denn sie spürt nicht den geringsten Schmerz. Genug getrödelt, ruft Veronika sich zur Ordnung. Sie muss das Gewehr loswerden. Also, es sinnvoll zwischenlagern, bevor sie oder Ingeborg es unauffällig in Kümmerlings Haus zurückschmuggeln können.


  Und sie weiß auch schon, wohin damit.


  Veronika nickt triumphierend. Sie wird die Flinte in dem bereits verhüllten und quasi vakuumverpackten Haupthaus von Gut Hümmelchen verstecken! Veronika stapft auf das vor ihr aufragende dreigeschossige Gebäude mit dem prachtvollen Krüppelwalmdach zu. Letzteres ist momentan freilich nur zu erahnen, so wie die anderen Konturen des Hauses auch. Der von ihr beauftragte Fachbetrieb für Ungezieferbekämpfung und Wärmeentwesung hat ganze Arbeit geleistet. Das Haus sieht aus wie ein Kunstwerk von Verpackungskünstler Christo.


  Die riesigen Plastikplanen knattern leise, die Generatoren der ringsum aufgestellten Warmluftgebläse sind auf Dauerbetrieb eingestellt und brummen sonor. Man muss schon sagen, deren Schalldämpfung funktioniert fabelhaft, findet Veronika, während sie die Verschnürung einer Plane löst, die Plastikbahn anhebt und darunter zum Haupteingang durchschlüpft.


  Kurz lehnt sie das Gewehr an die Sockelmauer aus Bruchstein, um ihren Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Lederjacke hervorzunesteln. Schon praktisch, dass sie auf Hümmelchen jetzt die Schlüsselgewalt hat.


  Allerdings nicht nur sie, wie es scheint. Das Schloss ist entsperrt, die Tür offen. Das müssen die Handwerker gewesen sein. Na, denen wird sie morgen aber Bescheid stoßen. Auch wenn das Reibachtal mehr als einsam ist, könnte ein verirrter Tippelbruder oder Nachtwanderer dank unversperrter Türen im Haus Quartier nehmen, und wenn dem dann etwas auf den Kopf fiele oder sonst etwas geschähe, hätte sie am Ende Schuld daran! Die unselige Mordserie, die sie und Schuknecht im vergangenen Herbst aufgeklärt haben, fußte auf einem ganz ähnlich gelagerten Vorfall.


  Veronika betritt die im Dunkeln liegende hallenartige Eingangsdiele. Für einen Moment genießt sie die mollige Wärme im Haus. Die hölzerne Wandtäfelung und die Balken des Fachwerks scheinen bereits ordentlich aufgeheizt zu sein, selbst der Holzboden ist durch die Heißluft angewärmt und ein Labsal für ihre bestrumpften Füße. In ein, zwei Tagen dürften hier Saunatemperaturen herrschen.


  Bedauerlicherweise wirbeln die Gebläse zugleich den Staub von Jahrhunderten auf, und der kitzelt ganz scheußlich in der Nase. Nach Abschluss des Holzwurmmassakers muss hier ein ganzer Trupp Ingeborgs ran, beschließt Veronika. Mit Industriestaubsaugern.


  So, und wohin genau jetzt mit dem Gewehr? Einen Keller gibt es wegen des sumpfigen Untergrunds im Reibachtal nicht, dafür jedoch reichlich Vorratskammern und Stauräume unter den Treppen und im nach hinten hinausgehenden Küchentrakt sowie jede Menge Nischen auf dem Dachboden über der Mansarde. Bis hinauf ins Dach ist es ihr in dem dunklen Haus und im Schleichtempo aber zu weit. Kurzerhand öffnet Veronika eine getäfelte Zwischentür, die auf den Gang zum Küchentrakt führt. Vornehm, wie die Hümmelchens einst waren und taten, haben sie dafür gesorgt, dass die Arbeit der Dienstboten unsichtbar für ihre vornehmen Augen vonstattengehen konnte.


  Ach, wie angenehm, hier im Flur ist es nicht nur mollig warm, hier brennt sogar Licht.


  Licht?


  Moment mal, wer hat das nun wieder angelassen? Die Handwerker? Solche Schussel aber auch! Kopfschüttelnd betritt Veronika den Gang. Sie schließt die Tür eines kleinen Verschlags direkt vis-à-vis auf, legt das Gewehr auf einem Regalbrett ab. Als sie den Verschlag verriegelt, dringt aus einem Raum zwei Türen weiter plötzlich fröhliches Männergelächter an ihr Ohr.


  Macht da jemand Überstunden?


  Halt, nein!, dämmert es ihr. Wahrscheinlich hat die Firma eine Nachtwache installiert, um die Warmluftgebläse zu kontrollieren oder ungebetenen Besuch fernzuhalten. Im Kostenvoranschlag der Firma Thermotod war diese Maßnahme ihres Wissens nach zwar nicht aufgelistet, aber sinnvoll wäre sie natürlich. Sogar ausgesprochen sinnvoll und umsichtig.


  Die einsetzende Unterhaltung zwischen den Männern belehrt sie eines Besseren. Veronika traut ihren Ohren nicht. Da reden keine Handwerker miteinander, sondern zwei fröhliche Zecher und Volltrottel – der eine grenzdebil, aber harmlos, der andere gemeingefährlich. Wie konnte es zur Begegnung der beiden kommen? Und das ausgerechnet hier!


  »Das mit der Alligatorenfarm meinen Sie jetzt aber nicht ernst, oder?«, erkundigt sich einer der Männer lautstark und mehr als nur ein wenig angeheitert beim anderen.


  »Warum denn nicht? Das sumpfige Klima im Reibachtal ist für kleinere Exemplare der Gattung ideal. Gegen einen entsprechenden Vorschuss könnte ich Ihnen aus den Staaten völlig legal einige Tiere besorgen. Gezähmt, versteht sich. Sagen wir fürs Erste hunderttausend Euro? Vertrauen Sie mir, die sind ganz pflegeleicht, ich habe da Erfahrung, und die Kids lieben sie! Der Umbau der Stallungen und die Installation eines temperierten Pools sind kein Problem. Dazu zwei, drei andere Exotenarten, Krokodilwrestling und Dressurshows … Ich garantiere Ihnen, das Reibachtal könnte überregional zu einer Sensation werden. Ein little Florida sozusagen. Sehr einträglich. Dann können Sie sämtliche Schulden vergessen und Ihre Studien über die kriminellen Auswüchse des globalen Raubtierkapitalismus sorglos fortsetzen.«


  »Also, ich weiß nicht«, erwidert der andere mit schwerer Zunge, »Frau Dornbeck-Bommelbusch hat, glaube ich, ganz andere Pläne mit mir und dem Gut, und noch mehr Geld brauche ich ja eigentlich auch gar nicht. Sie hat mir bereits jede Menge auf mein altes Schweizer Nummernkonto überwiesen. Und in ein, zwei Tagen kommt noch mal eine halbe Million, sagt sie. Sogar als Bareinzahlung. Das muss ich dann aber später zurückgeben, weil sie es für einen wirklich guten Zweck braucht.«


  »Ach, Sie haben ein Schweizer Nummernkonto? Wie viel liegt denn da schon drauf?«, erkundigt sich Hümmelchens Zechkumpan in beiläufigem Plauderton.
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  Veronikas Gesicht verzieht sich zu einer Maske des Zorns. Sie hat endgültig genug von ungebetenen Gästen und Störenfrieden in ihren diversen Liegenschaften. Fuchsteufelswild hastet sie auf den Raum der geselligen Zusammenkunft zu. Sie tritt ein und räuspert sich energisch, um die beiden Trinkkumpane, die mit dem Rücken zu ihr auf morschen Sesseln vor einem der Heißluftgebläse der Firma Thermotod sitzen, auf sich aufmerksam zu machen.


  Anton Bommelbecks Godzilla-Gesicht schnellt sofort zu ihr herum, sein Mund verzieht sich zu einem reptilienhaften Grinsen, das Veronika einen Schauder über den Rücken jagt. Professor Hümmelchen braucht ein wenig länger, um sich im Sessel umzudrehen, dafür kommt sein so schiefes wie betrunkenes Lächeln von Herzen.


  »Ah, die Sonne meiner alten Tage! Fräulein Veronika, was machen denn Sie hier?«, fragt er leicht lallend.


  »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen«, erwidert Veronika scharf. Sehr scharf. Immerhin hat ihr Entführungsopfer soeben ihren sorgfältig ausgearbeiteten Plan zur Rettung ihrer letzten Million – oder zumindest des Großteils dieser Summe – zunichtegemacht!


  »Sie waren so lange weg«, klagt Hümmelchen. »Da wollte ich mich selbst auf die Suche nach Zitronen und meinem Ko-ho-koks-öl machen«, hickst der beschwipste Ehrenprofessor.


  »Im Reibachtal? Wie, zum Kuckuck, sind Sie überhaupt hierhergekommen?«, fragt Veronika fassungslos. Zwischen dem Froschbachkotten und Gut Hümmelchen liegen zwanzig kurvenreiche Kilometer Landstraße, wenn man zu Fuß unterwegs und mit Hümmelchens Orientierungssinn bestraft ist wahrscheinlich sogar erheblich mehr!


  »Per Anhalter natürlich«, erklärt der Professor, als sei es für ihn das Selbstverständlichste auf Erden, mitten in der Nacht loszuziehen, um am Allerwertesten der Welt eine Mitfahrgelegenheit aufzutreiben. »Dieser reizende junge Herr«, Hümmelchen deutet auf Bommelbeck, »hat mich in der Nähe eines Kreisverkehrs aufgelesen, in dem ich mich ein wenig festgelaufen hatte!«


  »Genauer gesagt traf ich Professor Hümmelchen beim wiederholten Umrunden des Kreisverkehrs kurz vor dem schönen Örtchen Habenichts«, meldet sich erstmals ihr verfluchter Exmann zu Wort. In tadellosem Deutsch. Das hat er also ebenso wenig verlernt wie seine krummen Touren und sein seifiges Geschwätz. »Es ist immer wieder erstaunlich, welch sprechende Namen manche Dörfer unserer schönen Heimat haben«, parliert er.


  »Habenichts«, sinniert der Professor erstaunt und greift nach einer Flasche neben seinem Sessel. »Wie bin ich denn da bloß hingeraten?«


  Das tut jetzt nichts zur Sache, findet Veronika. Viel interessanter ist die Frage, wie und warum Anton Bommelbeck dort hingekommen ist. Und genau diese Frage stellt sie ihm. Zähneknirschend.


  Er beantwortet sie so willig wie genüsslich. »Nun, nachdem du unsere Verabredung heute um 14 Uhr in deiner Postfiliale hast ausfallen lassen, bin ich auf der Suche nach dir und der verschwundenen Harley meines geschätzten Begleiters Goodman mit einem Mietwagen ein wenig durch die Gegend kutschiert. Ich kenne ja so einige deiner Lieblingsplätzchen, oder darf ich sagen unserer ehemaligen Lieblingsplätzchen, und…«


  »Die Harley gehört Mister Goodman!«, entfährt es Veronika entsetzt. Darum also ist der Mann hinter ihr her. Und das sogar mit einer Waffe.


  Bommelbeck nickt nur flüchtig und fährt in seiner Erklärung fort: »An der Star-Tankstelle in Stumpf konnte man sich zwar nur vage an eine vermutlich weibliche Motorradfahrerin mit betagtem Beifahrer erinnern, aber dafür haargenau an die Night Rod, die nach dem Tankstopp auf der L101 Richtung Habenichts weitergefahren ist, um dann in irgendeinem Feldweg zu verschwinden, wie mir ein paar von Heiners Bikerkumpeln versichert haben, die der Harley ein Weilchen bewundernd gefolgt sind. Leider konnten sie den Abzweig nicht genauer benennen.«


  »Du hast dich also auf der L101 auf die Lauer gelegt, um mich oder Hümmelchen abzufangen«, hakt Veronika erbost nach.


  »Auflauern? Abfangen? Aber Schätzchen, wie grob und ungehobelt klingt denn das?«


  »So grob und ungehobelt, wie du bist! Schon vergessen? Damals in Florida, als ich die Scheidung und meine Million zurück wollte, hast du mich in die Sümpfe gelockt, um mich einem Alligator zum Fraß vorzuwerfen! Du hast versucht, mich ins Wasser zu schubsen und umzubringen!«


  Veronika fährt mit Blick auf das Narbengesicht ihres Exgatten schaudernd zusammen. Ganz ähnlich könnte sie heute aussehen, wenn sie damals nicht so geistesgegenwärtig wie proaktiv reagiert und zurückgeschubst hätte.


  »Du irrst, meine Liebe. Du irrst sogar gewaltig. Ich wollte damals nicht dich, sondern mich umbringen, und das ist mir so weit ja auch gelungen. Bis auf den bedauerlichen Unfall«, er deutet kurz auf sein Gesicht. »Wild thing war weniger gut dressiert, als meine Freunde vom FBI versprochen hatten.«


  »Dressierte Krokodile? FBI? Diese Räuberpistole glaubst du doch selbst nicht!«, schnaubt Veronika empört. FBI, also wirklich!


  »Ich schwöre, das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit«, beteuert ihr Exgatte. »Wenn du mir nicht glaubst, frag Goodman. Der arbeitet für den Verein und wird meine Geschichte bestätigen. Zu diesem Zweck hat er übrigens auch versucht, dich heute in deiner Postfiliale zu treffen, aber du warst ja leider unterwegs.«


  Veronika schüttelt verwirrt den Kopf. »Willst du damit andeuten, du hast mich nur zum Schein in diesen Ringkampf am Sumpfufer verwickelt?«


  »Du hast mich in diesen Ringkampf verwickelt, meine Liebe. Auch wenn ich ihn, zugegeben, provoziert habe. Ich sollte möglichst spurlos verschwinden, um meinen neuen Freunden undercover und mit einer neuen Identität hilfreich zur Seite zu stehen.«


  »Als Verbrecher?«


  »Als Glücksspielprofi. Das FBI rekrutiert gerne Fachkräfte. Ich hatte mir auf den Casinoschiffen des Sunshine States einen gewissen Ruf erarbeitet. Und mir leider ein paar Feinde beim Glücksspielsyndikat gemacht. Weshalb ich meine Kenntnisse gerne in den Dienst der Gegenseite stellen wollte.«


  Was soll man auf so einen hanebüchenen Unsinn antworten? Am besten nichts, schließlich geht es hier um Bommelbecks aktuelle Schandtaten und den erneuten Versuch, ihr die Lottomillion abzuluchsen.


  »Du Halunke hast den armen Professor entführt«, kehrt Veronika zum eigentlichen Thema zurück.


  »Also, das kann ich so nicht bestätigen«, wendet Hümmelchen unvermittelt ein. »Der Herr war zu mir ebenso zuvorkommend, wie Sie es waren, meine Liebe, und sein Wagen hat sogar eine Sitzheizung.«


  Zuvorkommend? Ach der, der hat ja keine Ahnung! Von nichts hat der eine Ahnung, schon gar nicht von richtigen Verbrechen. Veronika wirft Hümmelchen einen verärgerten Blick zu.


  »Freust du dich denn gar nicht, deinen Ehemann endlich wohlbehalten wiederzuhaben?«, greift Bommelbeck das Gespräch erneut auf und breitet die Arme aus, als erwarte er, dass sie hineinfällt.


  Die Vorstellung ist so abstoßend, dass es Veronika die Sprache verschlägt. Sie schüttelt vehement den Kopf. So vehement, dass sich ihr zweiter und letzter Froschkönigohrring vom linken Ohr löst, durch die Luft fliegt und irgendwo klimpernd zu Boden geht.


  »Natürlich muss es ein Schock für dich gewesen sein, als meine ersten Postkarten bei dir eintrafen«, fährt Bommelbeck unvermittelt fort. Er lässt die Arme sinken und setzt eine kurze Pause. Sein Lächeln erlischt. »So wie es für mich ein Schock war, nach dem Bikergottesdienst am Sonntag auf dem Kirchhof neben deiner Postfiliale mein Grab zu entdecken. Es war zwar mehr als hilfreich, dass du mich offiziell hast für tot erklären lassen, aber mich in der Arme-Sünder-Ecke zu bestatten, noch dazu unter einem derart winzigen Grabstein…« Er schüttelt tadelnd den Kopf. »Mehr als mein Namenskürzel und die Daten war ich dir nicht wert?«


  »Es ist doch nur ein symbolisches Grab«, verteidigt sich Veronika wütend. »Deine sterblichen Überreste vermuteten ich und die Behörden schließlich im Magen eines Alligators!«


  »Und was lag dann über all die Jahre unter dem Stein? Doch hoffentlich nicht unser gemeinsamer Lottogewinn? Noch dazu in D-Mark? Ach nein, ich vergaß: Der Gewinn liegt ja jetzt auf einem Schweizer Nummernkonto! Recht geschickt, meine Liebe, wenn auch nicht geschickt genug.«


  »Ach, Sie haben auch im Lotto gewonnen?«, fragt Hümmelchen erstaunt.


  »Genau genommen«, erwidert Godzilla-Bommelbeck, »habe nur ich damals im Lotto gewonnen. Einzig und allein mein Name stand auf dem Schein, so wie es üblich war, bevor man angefangen hat, die Dinger einfach anonym einzuscannen.«


  »Ich habe auf dem Schein die Zahlen angekreuzt und dir das Geld dafür gegeben. Wie für alles andere auch«, empört sich Veronika, »und du solltest ihn wie immer auf meinen Namen abgeben! Veronika Dornbusch!«


  »Den einzutragen du aber vergessen hattest! Und überhaupt: Eigene Namen sind doch Schall und Rauch, wenn man verheiratet ist.« Kurzes Schweigen. »Und das waren wir damals und sind es heute noch. Von einem Toten kann man sich schließlich schlecht scheiden lassen. Womit wir juristisch betrachtet auch immer noch im Güterstand der Zugewinngemeinschaft leben. Ich freue mich schon auf unseren auskömmlichen Ruhestand in dörflicher Abgeschiedenheit.«


  »Du willst in Biblinghausen bleiben?« Veronika ist nun vollends entsetzt. Das kann nur eine Drohung sein, das muss eine Drohung sein, damit sie freiwillig ihre Million rausrückt.


  »Wenn ich auch mal etwas sagen darf … Bei Seneca heißt es sehr richtig: ›Geld hat noch niemanden reich gemacht‹«, wirft Hümmelchen ein. Er nippt an seinem Glas und schenkt sich aus einer fast leeren Flasche ein letztes Pfützchen glutrote Flüssigkeit nach.


  Veronika erkennt am Etikett, dass es sich um Bommelbecks altes Lieblingsgetränk handelt: Bessen Genever.


  Hat Bommelbeck den etwa aus ihrem Laden mitgehen lassen? Sähe ihm ähnlich. Aber wann? Hat Ingeborg ihn etwa in den Laden gelassen? War er ihre Verabredung am heutigen Abend? Zuzutrauen wäre es ihrer mannstollen Freundin.


  Hümmelchen hebt sein Glas. »Trotzdem Prost und herzlichen Glückwunsch an alle Gewinner«, gratuliert er in die Runde, kommt aber nicht mehr zum Trinken. Der Genever entgleitet seiner Rechten, klirrend zerspringt das Glas auf dem Holzboden, während Hümmelchen sich die linke Hand ans Herz presst. »Ich glaub, der letzte Schnaps war schlecht«, stöhnt er.


  Das darf nicht wahr sein, das darf jetzt einfach nicht wahr sein. Entgeistert starrt Veronika auf die leere Flasche zwischen seinem und Bommelbecks Sessel. Ganz unmöglich kann das wahr sein.


  Sie hatte doch gar keine Zeit und Gelegenheit, die giftigen Rizinusschalen vom Hexenkesselversand im Genever einzulegen!
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  Seit heute Morgen wird der April seinem Ruf als wechselhafter Monat gerecht und beschert dem Bergischen Land von Burscheid bis Wermelskirchen einen unberechenbaren Wettermix aus Sonne, Wind und viel Nässe in Form von Schnür-, Sprüh- und Platzregen.


  Die Spitze von Schuknechts Regenschirm klickt auf der regenglänzenden Teerstraße. Inzwischen geht es auf Mittag zu. Momentan fallen zwar keine Tropfen, aber das wird sich wieder ändern, glaubt Schuknecht mit Blick zum rußgrauen Himmel, der über dem Reibachtal lastet. Das an den Hängen haftende Wolkengesindel wartet nur darauf, sich zu öffnen und sich seiner Wassermassen zu entledigen. Am Boden sieht es nicht viel besser aus: Den sumpfigen Wiesen und Weiden ringsum entsteigt nasser Dunst, der sich am Horizont zu einem Nebelvorhang verdichtet und das Gutsgelände Hümmelchen Schuknechts Blicken entzieht.


  Zu allem Überfluss musste er auch noch mit einem öffentlichen Bus hierher anreisen, der an jeder Milchkanne angehalten hat. Leider steht sein Volvo nämlich noch immer unrepariert in Heiner Krautlochs Bastelwerkstatt. Er wird wohl einen Abschleppdienst und eine Werkstatt in Osminghausen, Stumpf oder Arnzhäuschen bemühen müssen. Das hat man nun davon, wenn man die Biblinghauser Wirtschaft stärken will.


  Oh, verflixt, auch das noch! Das Sträßchen zu seinen Füßen geht in einen breiten, aber unbefestigten Fuhrweg mit Bewuchs in der Mitte über. In den Fahrrinnen und aufgeweichten Traktorspuren haben sich lehmbraune Pfützen gebildet, denen er immer wieder ausweichen muss. Zwar hat Schuknecht sich den Witterungsbedingungen angepasst und trägt britische Hunter Boots, wie sie die englische Königsfamilie auf Balmoral zu tragen pflegt, dennoch möchte er nicht in allzu intimen Kontakt mit Schlamm und anderem Unrat geraten.


  Eine Überdosis Dreck, Natur und Nebel würde die notwendige Klärung seiner Gedanken und damit die Aufklärung der verwirrenden Vorkommnisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden nur stören. Der Schweinemord, dann der Angriff auf Ingeborg und der unbekannte bewaffnete Einbrecher in die Postfiliale haben Biblinghausens diesjährige Kriminalitätsrate bereits um hundert Prozent erhöht und somit ins Chaos gestürzt. So kann und darf das nicht bleiben.


  Im Zentrum des Chaos steht – wen wundert’s? – Veronika Dornbusch-Bommelbeck samt ihrem Kramladen. Schuknecht ist überdies zu dem Schluss gelangt, dass Gut Hümmelchen bei der ungewöhnlichen Verbrechensserie eine Rolle spielen muss. Zumindest könnte Veronika sich dort versteckt halten. Vor wem oder was auch immer.


  Außerdem, so heißt es im Dorf, soll Professor Hümmelchen bereits eines der ehemaligen Arbeiterhäuser bezogen haben. Auch er könnte zur Aufklärung wichtiger Fragen beitragen, weshalb Schuknecht sich der Witterung zum Trotz auf den Weg ins Reibachtal gemacht hat. Schreckliche Zumutung, zumal seine Bauchmuskulatur nach dem gestrigen Sturz über den Waschbären und trotz einer wärmenden Leibbinde aus Angorawolle empfindlich schmerzt.


  Wenigstens sind ihm seine diversen sozialen Verpflichtungen bei den Ermittlungsarbeiten in der Wildnis diesmal nicht im Weg. Jedenfalls nicht sehr.


  Luther und die kleine Livy, die er ihrer Mutter Sophie Schöpper abgenommen hat, damit diese an seiner statt auf die schwangere Hendrike aufpasst, springen und hüpfen gut dreißig Meter von ihm entfernt begeistert durch die Pfützen. Das lässt seine kriminalistische Arbeit zwar ein wenig nach Kindergartenausflug aussehen, aber langsam meistert er die Doppelbelastung.


  »Ihr geht nicht in den Reibach!«, schreit er wie zum Beweis und in schönster Selbstverständlichkeit, als seine Vorhut durch einen Weidezaun schlüpft und Kurs auf den vom Regen angeschwollenen Wasserlauf nimmt. Er kennt seine Pappenheimer inzwischen.


  Nass ist zumindest für Livy niemals nass genug, und Luther lässt sich von der Göre zu jedem Blödsinn anstiften. Seit Hendrike schwanger ist, gerät er oft mal außer Rand und Band. Vielleicht fühlt er sich ein wenig vernachlässigt. Dafür spricht seine krankhafte Liebe zu dem scheußlichen Waschbär-Beanie.


  Genug von diesem Kinderkram, er ist schließlich wegen der Straftaten hier!


  Schuknecht nimmt die Grasnarbe in der Wegmitte unter seine Stiefelsohlen und rekapituliert kurz den Stand der Dinge: Nach wie vor ist Veronika verschwunden. Auch Godzilla scheint vom Erdboden verschluckt zu sein; in seinem Zimmer bei Hasims Bruder hat er jedenfalls nicht genächtigt, und er ist anscheinend auch sonst nirgendwo in Biblinghausen in Erscheinung getreten. Goodman will heute mit einem geliehenen Motorrad die Gegend nach ihm durchkämmen, dabei kennt er sich hier nun wirklich nicht aus. Nun, das ist sein Problem. Hauptsache, dieser Angeber gerät ihm nicht in die Quere.


  Einer der beiden Vermissten – da ist sich Schuknecht sicher – muss in den nächtlichen Tumult in Veronikas Postfiliale, vielleicht sogar in den vorangegangenen Angriff auf Ingeborg verwickelt sein. Dafür spricht vor allem die Tatsache, dass der rätselhafte nächtliche Besucher in Veronikas Geschäft mit Goodmans gestohlener Harley vor Ort war. Und dann gibt es noch das Einschussloch neben der Ladentür, das am Mittag des vergangenen Tages nicht vorhanden war.


  Nicht weniger mysteriös als der Einbruch ist und bleibt Goodmans Rolle bei dem Ganzen. Der Amerikaner weigert sich standhaft, ihm oder Jean-Luc nähere Auskünfte über Godzilla alias Michael Jackson zu geben. Nicht einmal dessen richtigen Namen will er verraten. Einen Pass hat dieser mysteriöse Mr. Unbekannt auch nicht vorgelegt, und Goodman, dieser vorgebliche Bezirksanwalt aus Nevada, besitzt die Frechheit, von top secret und professional secrecy – also einem Dienstgeheimnis – zu faseln, sobald es um seinen verdächtigen Mitfahrer geht. Außerdem sei Godzilla ganz allein my case – sein Fall, genau wie der Diebstahl der Harley.


  Lächerlich! Dieser windige Möchtegernermittler tut ja gerade so, als sei er der Hauptdarsteller einer amerikanischen Krimiserie, die statt in den Staaten in Biblinghausen spielt.


  Verächtlich schnaubend setzt Schuknecht seinen Pfützenslalom fort.


  Vor ihm wird wütendes Gebell laut.


  »Ihr kommt sofort raus aus dem Bach!«, ruft er mechanisch und ohne aufzublicken.


  »Wir sind nicht im Bach!«, brüllt Livy beleidigt. »Wir üben Amputieren!«


  Wie?


  Schuknecht reißt den Kopf hoch, seine Augen suchen die Weide. Ach so. Livy meint Apportieren. Sie wirft Luthers Waschbär-Beanie durch die Luft, und der betagte Köter legt einen erstaunlichen Spurt vor, um das fliegende Stofftier einzuholen und mit einem beherzten Satz noch im Fluge aufzuschnappen.


  »Super, Luther«, lobt Livy. »Das machen wir nochmal.«


  Na, hoffentlich geht dieses Spielchen auf die Dauer gut. Wenn es um seinen Beanie geht, versteht der alte Herr bekanntlich keinen Spaß.


  Wo war er stehengeblieben? Ach ja, bei Großmaul Goodman.


  Dem konnte er gestern immerhin die blöde Pistole entwenden. Nach ein, zwei Bourbon und einer Flasche von Jean-Lucs selbst gebranntem Wodka, die Schuknecht seinen Männern nicht ohne Hintergedanken im Amselhof noch als Absacker spendiert hatte, war das kein Problem. Darüber hinaus hat er vorhin einen ehemaligen Kollegen bei der Kölner Staatsanwaltschaft gebeten, Erkundigungen über den vorgeblichen District Attorney Goodman einzuholen. Das dazu.


  Was Ingeborg betrifft, so ist sie außer Lebensgefahr. Genau genommen schwebte sie nie in selbiger. So viel hat ihm ein Unfallchirurg des Krankenhauses Wermelskirchen versichert und sich leicht abfällig über die Diagnose seines überbesorgten Kollegen Meiswinkel geäußert.


  Wie es scheint, hat der Veterinär verlaufende rote Haarfarbe aus Ingeborgs Lockenschopf für wild sprudelndes Blut gehalten, welches in Wahrheit aber weit spärlicher aus deren Kopfwunde geflossen ist. Immerhin, die Hieb- und Schnittwunden waren echt, wenn auch weniger tief als angenommen, und Ingeborgs Schädelknochen darüber hinaus sehr belastbar.


  Anders als ihr Denkvermögen oder Gedächtnis.


  Letzteres weist nach dem Schlag oder Sturz auf den Hinterkopf noch erheblichere Lücken als gewöhnlich auf. Zumindest hat Ingeborg das heute Morgen bei einer kurzen Vernehmung durch einen Beamten der Wermelskirchener Kripo behauptet. Schuknecht argwöhnt allerdings, dass sie stellenweise handfest gelogen hat – Veronika zuliebe und um diesen Godzilla zu schützen. In Erinnerung an das unergiebige Gespräch runzelt er erzürnt die Stirn.


  Das Krankenhaus hatte den Vorfall bereits in der Nacht bei der Polizei gemeldet. Er selbst hat heute früh und mit Hinweis auf seine frühere Tätigkeit als Oberstaatsanwalt und darauf, dass Gefahr im Verzug sei, bei der Behörde auf eine sofortige Vernehmung Ingeborgs gedrungen. Mit Erfolg.


  Er durfte der Befragung an Ingeborgs Krankenbett sogar beiwohnen, nachdem er versichert hatte, dass er ein Vertrauter, ein recht intimer Vertrauter, der Verletzten sei. Ein benommener Schmachtblick Ingeborgs hat diesem Eindruck beim Eintritt ins Krankenhauszimmer Vorschub geleistet.


  Leider hat der Beamte ihn daraufhin sogar unter den Stichworten »Freund/Lebensgefährte« im Vernehmungsprotokoll vermerkt, und Ingeborg hat spontan begonnen, ihn zu duzen und abwechselnd »meinen Lotharschatz« oder »Hasenbär« zu nennen.


  Hasenbär!


  Nun, das wird sich später klären lassen, wenn die Dame wieder ganz bei Verstand ist. Was nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen dürfte. In Sachen Hirnkapazität ist bei Frau Kesselring ja kaum etwas zu kurieren, grummelt Schuknecht stumm für sich und stößt wütend die Schirmspitze in den Schlamm.


  Ja, ja, er weiß: Seine Gedanken sind äußerst ungalant und geziemen sich nicht für einen Mann von Kultur, aber Ingeborgs hirnlose Einlassungen zum Geschehen in Veronikas Postfiliale waren eine Zumutung.


  Ihr sei bei Aufräumarbeiten in der Postfiliale im Dunkeln ein Paket mit Kokosnussölgläsern auf den Kopf gefallen, hat sie zu Protokoll gegeben. Ein dummer Unfall sei das gewesen, mehr nicht. Danach habe sie noch versucht, alles aufzuwischen, sei dabei im Öl ausgerutscht und – pardauz! – nach hinten auf den Kopf gefallen. Mitten in den Scherbenhaufen. Sofort habe sie schneidende Schmerzen im Nacken verspürt. Daraufhin sei ihr schwindelig geworden, und sie sei ins Dorf getaumelt, um Hilfe zu suchen.


  Dem Beamten schien diese Aussage offenbar konkludent zu sein und vorerst zu genügen. Mit Rücksicht auf Ingeborgs Genesungsprozess wollte er die Vernehmung an diesem Punkt beenden.


  Schuknecht nicht.


  Deshalb hat er mehrfach bei Ingeborg nachgebohrt, ob nicht Godzilla in den Fall verwickelt sei, der ihr immerhin am Mittag in der Postfiliale eine Art Liebesbriefchen habe zukommen lassen.


  »Godzilla? Du glaubst, Godzilla hätte mir einen Liebesbrief geschrieben?«, hat Ingeborg daraufhin mit einem Ausdruck völliger Ahnungslosigkeit nachgefragt – ein Gesichtsausdruck, der ihr hervorragend gelungen ist. Unter anderem dank ihrer zu hohen Bögen ausgezupften Brauen, die für einen Ausdruck ewigen Erstaunens sorgen.


  »Reden wir hier von dem Kinomonster?«, wollte der sichtlich verwirrte Beamte von ihm wissen.


  »Ja, genau! Ich meine: nein, natürlich nicht! Ich rede von einem Mann mit entsprechendem Aussehen, der sich als Michael Jackson ausgibt und dem Frau Kesselring zuvor am frühen Morgen im Wald begegnet war«, hat Schuknecht dem Beamten auseinandergesetzt.


  »Michael Jackson«, hat dieser mit unüberhörbarer Skepsis in der Stimme wiederholt.


  Bevor Schuknecht sich näher erklären konnte, ist Ingeborg dazwischengeplatzt. »Aber Hasenbär, ich war doch gar nicht im Wald!«, hat sie steif und fest behauptet. Natürlich, um die Sache mit Veronika, dem Gewehr und den Schießübungen zu vertuschen. Warum sonst?!


  Es folgte ein zugegebenermaßen hitziges Frage-Antwort-Gefecht zwischen ihm und ihr, das der Beamte als Streit unter Liebenden zu deuten schien und das er, assistiert von einer überaus unhöflichen Krankenschwester, die zwecks Medikamentenausgabe auftauchte, irgendwann rigoros beendet hat.


  Kurz und gut: Am Ende hat der Beamte nicht Ingeborg, sondern ihn – IHN! – für einen mental minderbemittelten, mutmaßlich krankhaft eifersüchtigen Mann gehalten, der seiner Lebenspartnerin frei erfundene Affären und Stelldicheins im Wald unterstellt. Mit Kinomonstern oder dem toten King of Pop!


  »Wenn das nicht krank ist! Das einzige Monster hier sind Sie«, hat die Krankenschwester ihn angeblafft, während sie Ingeborgs Kissen aufgeschüttelt, ihr eine Schmerztablette gereicht und die Wange getätschelt hat. »Wie können Sie Ihre verletzte Freundin nur so lieblos behandeln? Nicht einmal Blumen haben Sie ihr mitgebracht«, dehnte sie ihre Vorwürfe aus.


  »Ach, Hasenbär, ich liebe Blumen!«, hat Ingeborg mit flehendem Blick gehaucht. »Besonders Veilchen. Und Mon Chéri.«


  Die eindeutig nicht mit Kefir gefüllt sind, denkt Schuknecht erbost, während er endlich den Waldsaum erreicht. Kurz schaut er sich nach Livy und Luther um. Beide haben die Weide verlassen. Livy nähert sich hüpfend wie ein Flummi, mit ihrer neuen Babsirella unter dem Arm und ihren Gummistiefeln in der Hand.


  »Die Stiefel ziehst du SO-FORT wieder an!«, ruft Schuknecht ihr streng entgegen.


  »Geht nicht, die sind innen voll nass, da bekomm ich doch Schnupfen, du Dummer!«, ruft Livy zurück und dreht einen Stiefel um. Der halbe Reibach ergießt sich vor ihr auf den Weg.


  Was sagt man dazu? Am besten nichts. Und wo bleibt Luther? Der trottet zögerlich hinterdrein. Sehr zögerlich. Mit Beanie im Maul und depressiv gesenktem Haupt.


  Kein Wunder, denkt Schuknecht. Dieser Hund hasst Wälder und hebt grundsätzlich nie an Baumstämmen das Bein. Aber da muss er jetzt durch, am anderen Ende liegt schließlich Gut Hümmelchen. Wenn man die Augen zusammenkneift, kann man zwischen den nassen Stämmen und zart knospenden Baumkronen bereits die Konturen des verhüllten Haupthauses ausmachen. Es sieht aus, als habe ein Riese mitten im Tal ein gigantisches, nachlässig verschnürtes Postpaket abgeworfen. Ein Anblick, der Veronika begeistern dürfte.


  Auf seinen Regenschirm gestützt, wartet Schuknecht am Waldrand auf das Eintreffen seiner Schützlinge. »Geht das nicht schneller?«, ruft er Livy zu, die kehrtgemacht hat und auf den trödelnden Luther zurennt. Der Hund wird mit jedem Schritt in Richtung Wald langsamer.


  »Soll ich noch mal amputieren?«, schreit Livy fragend zurück.


  »Gute Idee. Wirf den Waschbären genau in meine Richtung«, antwortet Schuknecht und wendet sich wieder dem Wald zu. Seine Gedanken kehren in Ingeborgs Krankenzimmer zurück.


  Deren Mon-Chéri-Geseufze war natürlich als eine Bestellung selbiger Schnapspralinen gemeint. Bei ihm! Eine Dreistigkeit sondergleichen, wenn man bedenkt, was dann folgte.


  »Falls Sie doch noch Anzeige erstatten wollen, Frau Kesselring«, hat der Polizeibeamte mit einem Blick voll Mitgefühl auf Ingeborg bemerkt, »etwa wegen häuslicher Gewalt, hier ist meine Karte. Wir werden uns den Ort des Geschehens in jedem Fall näher ansehen.«


  »Ich soll Anzeige erstatten?«, hat Madame Kesselring mit erschrocken aufgerissenen Augen nachgehakt. »Gegen wen denn?«


  Der Beamte hat die Frage mit einem alles andere als diskreten Seitenblick auf ihn beantwortet. Ihn, einen ehemaligen Vertreter der Anklage, der sein ganzes Leben in den Dienst der Gerechtigkeit gestellt hat! Eine bodenlose Unverschämtheit war das! Dieser Mann hat den Verstand einer Pfahlmuschel.


  »So was würde mein Lothar nie tun«, hat Ingeborg ihn unnötigerweise noch verteidigt und mit theatralischem Seufzen den bandagierten Kopf aufs Kissen sinken lassen. »Nicht einmal, wenn er getrunken hat!«


  Eine Bemerkung, die bei der Polizei Wermelskirchen nun ebenfalls aktenkundig sein dürfte. Wer zum Teufel hat Ingeborg Kesselring nur den Floh ins Ohr gesetzt, er sei ein Trinker? Schon gestern in Veronikas Postfiliale hat die Dame genügend Unsinn in dieser Richtung von sich gegeben. Ingeborgs eigener Fantasie kann das nicht entsprungen sein – sie ist zwar eine begnadete Klatschbase, aber nie die Rädelsführerin. Sie schmückt für gewöhnlich nur aus und trägt weiter, was andere ihr zutragen, vor allem Veronikas Gerüchte und Räuberpistolen.


  Veronika!


  Schon wieder Veronika. Ob sie behauptet hat…


  Schuknecht kommt nicht dazu, seinen Gedanken zu beenden. Direkt vor seinen Augen fliegt ein Waschbär vorbei. Alle Achtung. Guter Wurf! Jetzt dürfte es rasch vorangehen. Schuknecht wendet den Kopf wieder dem Weg hinter sich zu. Knapp zehn Meter von ihm entfernt jault Luther herzzerreißend auf, dann schnappt er zu, und Livy verfällt in ohrenbetäubendes Gekreische.


  »Gib mir meine Babsirella wieder!«, schreit sie ihren vierbeinigen besten Freund an und streckt die Hand nach der blonden Kunsthaarmähne aus, die nunmehr aus Luthers Maul rieselt. Scheint ganz so, als wolle der Hund den Spieß umdrehen, nachdem ihm sein Beanie bereits mehrfach entwendet wurde.


  Herrje, da muss er wohl schlichten!


  Schuknecht ist mit wenigen Schritten bei den Streithähnen. »Luther, sei vernünftig«, sagt er streng und streckt fordernd die Hand aus. »Du bist der Ältere! Gib mir die Puppe.«


  Der Hund weicht knurrend aus, tänzelt unschlüssig auf der Stelle und entscheidet sich dann zu einem Galopp in Richtung Wald. Mit der Babsirella im Maul taucht er zwischen den Bäumen ab.


  Livy sprintet ihm mit dem Kriegsruf »Baaaabsiiiirella!« auf den Lippen hinterher.


  Immerhin, es geht voran, freut sich Schuknecht. Oho, und was sind denn das für interessante Spuren vor ihm auf dem Weg! Motorradspuren! Er hatte also mal wieder den richtigen Riecher. Man darf gespannt sein, was und vor allem wer ihn auf Gut Hümmelchen alles erwartet.


  18.


  Sacrément! Keinen Hund jagt man bei so einem Sauwetter vor die Tür. Einen verliebten Mann schon. Sogar ohne Anorak. In seiner Aufregung hat Jean-Luc nämlich glatt vergessen, einen anzuziehen. Wie in Schnüren geht der Regen vom Himmel nieder und rieselt in den Kragen seiner Kochjacke. Mit hochgezogenen Schultern hastet er die Kirchstraße in Richtung Postfiliale hinauf.


  Vor wenigen Minuten ist eine SMS von Sophie Schöpper auf seinem Handy eingegangen und hat ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Sogar sein berühmter Cappuccino von bergischen Wildkräutern mit Wachtelei – eine lächerliche Fingerübung – ist ihm beim Lesen angebrannt. Eine unerträgliche Blamage, die er sich als Sternekoch und Anführer seiner Küchenbrigade nicht leisten kann.


  Überhaupt hätte er als solcher eigentlich in Restaurant und Küche zu tun. Immerhin findet im Amselhof ein Wirtschaftsförderungs- und Mittelstandsdialog statt. Eine hochkarätige geschlossene Gesellschaft. Letzte Versprengte der bergischen FDP werben im Kampf gegen die Wiedereinführung einer Vermögenssteuer um die Stimmen, Spenden und Unterstützung von Wermelskirchener und Burscheider Unternehmern.


  Ein exquisites Fünf-Gänge-Menü der gehobenen Preisklasse soll die Veranstaltung gegen ein Uhr – also in zwanzig Minuten – zum Erfolg führen. Ein einträgliches Geschäft, bei dem er zudem die sündhaft teuren Reste seiner Hors d’œuvres à la Karl Marx unters Volk bringen kann. Natürlich unter einem anderem FDP-freundlichen Namen. Auf die Schnelle ist ihm nur Graf Lambsdorff eingefallen, der hoffentlich ein ausgewiesener Feinschmecker war.


  Hoffentlich wird sein russischer Souschef ihn würdevoll vertreten und die üblichen Honneurs als Maître de Cuisine nach dem Servieren der Digestifs nicht verpatzen. Sergej hat versprochen, abfällige Bemerkungen über Putin einzustreuen und von der Zarenküche der Romanows, von Kaviar und Krimsekt zu schwärmen. Den Rest wird sein selbst gebrannter Wodka richten. Hauptsache, Sergej erwähnt keine sibirischen Pelmeni mit Bärenfleisch oder seine üblichen Märchen über seine Zeit als U-Boot-Kommandant im finnischen Meerbusen.


  Ach, was soll’s. Die Liebe geht jetzt vor.


  Besser gesagt, der Versuch, seine Liebe zu Hendrike endlich zum Ausdruck zu bringen. Die Gelegenheit dazu ist günstig, denn Sophie hat ihn in ihrer SMS um Hilfe gebeten. Beim Verschieben und Verräumen von Postpaketen in Veronikas Laden.


  »Wir brauchen hier einen ganzen Kerl wie dich. Vor allem Hendrike«, hat sie geschrieben. Drei zwinkernde Smileys am Ende der Nachricht waren unmissverständlich. Sophie – die treue Seele – will die festgefahrene Beziehung zwischen ihm und ihrer besten Freundin wieder in Gang bringen. Kann man da Nein sagen? Kann man nicht, findet Jean-Luc und versucht vergeblich, den Kragen seiner Kochjacke höher zu ziehen.


  Jetzt weiß er auch, warum Hendrike vorhin gemeinsam mit Sophie Schöpper und bewaffnet mit Regenschirmen, Müllsäcken und Bodenwischern das Kutscherhaus verlassen hat. Ein wenig seltsam ist es zwar, dass die beiden den mutmaßlichen Tatort eines Angriffs auf Ingeborg säubern wollen, aber wahrscheinlich hat die Polizei ihn bereits besichtigt und freigegeben. Schließlich ist Ingeborg außer Lebensgefahr und hat das Ganze als häuslichen Unfall dargestellt, wie er von Schuknecht weiß, der nach seinem morgendlichen Krankenhausbesuch einen Espresso im Amselhof genommen hat.


  In ausgesprochen grantiger Laune. Herr im Himmel, auch wenn Ingeborgs Erklärungen äußerst fadenscheinig sind, soll der Mann doch froh sein, wenn die Kripo keine weitreichenden Untersuchungen in Veronikas Laden anstellt oder lästige Fragen stellt! Die Schüsse, die gestern Nacht gefallen sind – einer von unbekannt auf ihn selbst und zwei von Goodman in Richtung Waschbär –, böten genug Anlass dazu, und im Falle intensiver polizeilicher Ermittlungen könnten Schuknecht, Goodman und er eigene Versuche in dieser Hinsicht vergessen. Was Jean-Luc missfallen würde, schließlich legt er im Hinblick auf Hendrike momentan viel Wert auf eine potenzielle Heldenrolle.


  Hoffentlich hat Schuknecht gegenüber Hendrike den bewaffneten Angriff auf ihn erwähnt. Und seinen sagenhaften Sprung von Veronikas Treppe. Noch besser wäre es gewesen, Hendrike hätte ihn selbst gesehen.


  Jean-Luc passiert den Friedhof und stutzt kurz. Nanu, ganz hinten bei der Friedhofsmauer, in der sogenannten Arme-Sünder-Ecke, steht eine von Regendunst umhüllte Gestalt in einer frisch ausgehobenen Grube. Nur Schultern, der unter einer riesigen Kapuze verborgene Kopf und ein Spatenblatt sind schemenhaft sichtbar. Anscheinend vertieft da ein Friedhofsmitarbeiter ein Grab.


  Ganz allein und bei dem Wetter? Seltsam. Noch dazu ohne den Friedhofsbagger.


  Ach nein, da hinten steht das Ding ja, der Mann legt nur letzte Hand an.


  Ein hastiges Kreuz schlagend setzt Jean-Luc seinen Weg fort. Er wusste gar nicht, dass in Biblinghausen jemand von ihnen gegangen ist. Abgesehen von Rosinante, aber die dürfte gerade auf Meiswinkels Obduktionstisch liegen.


  Nun ja, gestorben wird bekanntlich immer. Wenn Veronika in ihrem Laden stünde, statt sich weiß Gott wo herumzutreiben, wüsste man, um wen es sich handelt.


  Endlich kommt ihre Postfiliale in Sicht. Doch statt beherzt dem Eingang zuzustreben, verlangsamt Jean-Luc unwillkürlich seine Schritte. Was soll er sagen, wenn er den Laden betritt? Wie sein Erscheinen erklären? Sophies SMS war selbstverständlich eine geheime Nachricht, deren Erwähnung Hendrike nur verärgern würde.


  Vorsichtig späht er durch das Schaufenster in den Laden. Das Chaos von gestern Nacht hat sich merklich gelichtet. Man kann bereits die Ladentheke am Ende des Raumes sichten.


  Links davon entdeckt er Sophie, die ein Postpaket von einem Stapel wuchtet und auf einer Sackkarre platziert. Und wo steckt Hendrike? Ah, bon, sie steht links vom Eingang und bestückt einen Zeitungsständer mit Klatschmagazinen. Ihren Mundbewegungen nach zu urteilen, plaudert sie dabei mit Sophie, die ihr nun den Kopf zuwendet und fröhlich grinsend antwortet. Hendrike bückt sich – kichernd, wie ihm scheint – und hebt einen weiteren Stapel Zeitschriften vom Boden auf.


  Bon sang!, flucht Jean-Luc innerlich. Das sollte sie nicht tun. Auch wenn Illustrierte keine Schwergewichte sind, darf Hendrike in ihrem Zustand nichts mehr heben. Sie muss die Füße hochlegen, sich ausruhen und verwöhnen lassen. Sobald das Kind da ist, wird sie dazu kaum noch Gelegenheit haben!


  Ohne weiteres Zögern stapft er zum Eingang, stößt die Tür auf und betritt mit einem energischen Bonjour! den Laden.


  Sophie wirbelt zu ihm herum und begrüßt ihn mit einem Lächeln, garniert mit einem Augenzwinkern. »Hallo, Jean-Luc!«, ruft sie erfreut und wendet sich enthusiastisch – vielleicht ein wenig zu enthusiastisch – Hendrike zu, die spontan verstummt ist und mit lächerlich konzentrierter Miene weitere Klatschmagazine in die Metallhalterungen stopft.


  »Jean-Luc ist hier«, trällert Sophie.


  »Seh ich«, knurrt Hendrike, ohne sich umzudrehen, und widmet sich noch eifriger ihren blöden Magazinen. Ganz bei der Sache ist sie trotzdem nicht. Im Gegenteil. Sämtliche Titelblätter, die sie gerade in den Ständer einsortiert, stehen auf dem Kopf und mit ihnen Europas gekrönte Häupter.


  C’est magnifique, frohlockt Jean-Luc. Er macht sie nervös! Das gibt Anlass zur Hoffnung. Genau wie diese entzückende kleine Steilfalte zwischen Hendrikes seifengrünen Augen, die sie wie eine erzürnte und zugleich höchst niedliche Manga-Katze ausschauen lässt. Was er ihr natürlich nie sagen würde. Niedlich ist das Letzte, was Hendrike jemals sein wollte. Sie ist es aber. Und wie.


  Sophie unterbricht seine stumme Anbetung mit einem Räuspern. »Du kommst sicher, um deine Dunstabzugshaubenfilter für den Amselhof abzuholen.«


  »Äh, welche Filter?«, fragt Jean-Luc irritiert, fängt sich aber sofort. »Ja, ja, natürlich, meine Filter. Gott sei Dank sind die endlich eingetroffen!«


  Sophie deutet auf ein Paket zu ihren Füßen. »Im Großgebinde und per Nachnahme. Hundert Stück. Du musst bar zahlen. Veronikas Kartenlesegerät funktioniert nicht.«


  Als ob es das jemals täte! Veronika scheut die Gebühren dafür und hält es mit der guten alten Weisheit »Bargeld lacht«.


  Jean-Luc bückt sich rasch, um Hendrike einen letzten Zeitungsstapel zu reichen, den sie wortlos entgegennimmt, dann durchquert er den Raum, um das an Veronika adressierte Paket von Sophie in Empfang zu nehmen.


  »Macht 155 Euro und 82 Cent«, erklärt Sophie und schlüpft hinter den Tresen zur Kasse.


  Wie bitte? Für einen Billigimport aus China, den er nicht bestellt hat und noch viel weniger gebrauchen kann?


  »Ach, und sind die Spiralgemüsedreher auch für dich?«, fragt Sophie. »Da fehlt ein Adressaufkleber, und ich kann sie nicht zuordnen.«


  Die will wohl Veronikas Ladenhüter losschlagen.


  »Nein, die habe ich nicht bestellt«, erwidert Jean-Luc grimmig und zerrt seine Brieftasche aus der Gesäßtasche. Was die Dunstabzugshaubenfilter angeht, muss er diesen Unsinn leider mit durchziehen.


  »Und? Hast du gerade viel zu tun?«, fragt Sophie, während sie den Nachnahmezettel abtrennt, einscannt und den Zahlbetrag in Veronikas Kasse eintippt. Mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln souffliert sie ihm ein Nein als Antwort auf ihre Frage.


  Hält sie ihn für völlig verblödet? Auf die Antwort wäre er auch selbst gekommen, ärgert sich Jean-Luc. »Non, ich bin völlig frei und gänzlich ungebunden.«


  Oh, verdammt! Hoffentlich war das jetzt nicht zu deutlich formuliert. Man will ja nicht bedürftig klingen. Er linst verstohlen zu Hendrike hinüber, die soeben den Stiel eines Wischmopps zusammenschraubt.


  »Tja, es ist nämlich so, dass wir hier ein wenig Hilfe brauchen könnten«, setzt Sophie das Dialogspiel fort. »Die Briefe von gestern müssen neu sortiert werden, in einer halben Stunde kommt der Postbote, und neue Paketlieferungen von DHL erwarten wir auch.«


  »Okay«, sagt Jean-Luc, »was soll ich tun?«


  Sophie deutet auf die letzten Paketstapel. »Die müssen alle ins Lager. Da sortiere ich sie dann nach Adressen und fahre sie später selbst zu den Leuten. Wir können dem Paketmann schließlich nicht alles, was liegen geblieben ist, aufhalsen.«


  Mit anderen Worten: Sophie will erst in die hinteren Räume und dann ganz von der Bildfläche verschwinden, um für ein ungestörtes Tête-à-Tête zwischen ihm und Hendrike zu sorgen. Im Eiltempo macht sich Jean-Luc daran, Pakete auf die Sackkarre zu wuchten und ins Lager zu schaffen.


  »Sagt mal, wann war denn eigentlich die Kripo hier?«, fragt er eine Viertelstunde später beim Aufladen der letzten Fuhre und entreißt der protestierenden Hendrike wortlos den Wischmopp und einen schwappenden Putzeimer, den sie neben dem Kokosnussölfleck bei der Theke postieren will.


  Die Scherben haben Sophie oder die schwangere Hendrike bereits weggekehrt, die Blutflecken bei der Theke sind ebenfalls verschwunden. Alle Achtung, das war ganze Arbeit.


  Hendrike streckt fordernd die Hand nach dem Mopp aus. Jean-Luc fährt seinen rechten Arm als Schranke aus. Langsam versteht er, warum Schuknecht dieses unvernünftige Frauenzimmer rund um die Uhr bewachen will.


  »Die Polizei?«, fragt Sophie derweil erstaunt und sieht von einem Briefstapel auf, den sie gerade verteilfertig verschnürt. »Was sollte denn die Polizei hier wollen? Oh, Hendrike, hier ist ein Brief an dich … aus…«


  Jean-Luc setzt den Eimer ab. »Ma chère Sophie, wir befinden uns am Ort eines möglichen Verbrechens!«


  »Verbrechen? Wie kommst du denn darauf?«, meldet sich halb spöttisch, halb verärgert Hendrike zu Wort. Sie entreißt Sophie den Brief, schaut flüchtig auf den Absender und stopft ihn in die Brusttasche ihrer Latzhose.


  Endlich, sie spricht mit ihm! Und schaut ihn sogar an.


  Mit gleich zwei dieser niedlichen Steilfalten zwischen den Augen. Einfach wunderbar, wie zornig er sie macht!


  Auf den Wischmopp gestützt, schenkt Jean-Luc ihr einen verzückten Blick, bevor er antwortet. »Immerhin ist hier gestern Ingeborg schwer attackiert worden und auf den Kopf gefallen. So dramatisch, wie die Wunde zunächst aussah, hätte das Ganze sogar tödlich enden können. Wir haben es also unter Umständen mit einem Mordversuch zu tun, gleichgültig, was Ingeborg behauptet! Schuknecht, Goodman und ich ermitteln bereits unter Hochdruck.«


  Hendrike verschränkt die Arme vor der Brust und über ihrem Babykugelbauch, den Jean-Luc zu gerne einmal streicheln würde. Nur ganz sanft, versteht sich, und natürlich nur mit ihrer Erlaubnis.


  »Attackiert? Wie kommst du denn darauf?«, fragt Hendrike alles andere als beeindruckt und schon gar nicht sanft.


  »Na, weil man ihr ein oder mehrere Gläser Kokosnussöl an den Kopf geschlagen hat, vielleicht sogar einen ganzen Karton! Diese Beweismittel wird die Polizei sichern wollen.«


  »Angreifer! Bei dir piept’s doch!«, schnaubt Hendrike. »Ingeborg hat mich vorhin aus dem Krankenhaus angerufen, uns gebeten, den Laden zu öffnen, und alles erklärt. Die Befragung durch die Polizei war ihr furchtbar peinlich, genau wie der Zustand von Veronikas Postfiliale. Sie war gestern einfach furchtbar aufgeregt wegen ihres abendlichen Rendezvous. Sie wollte vorher unbedingt alles aufräumen und putzen, und gleichzeitig hat sie oben ein kompliziertes Essen gekocht. Kurz: Sie hat sich überschlagen – also jetzt im übertragenen Sinne –, um ihrem pingeligen Verehrer zu gefallen, ist gegen einen Paketstapel gerumst und dabei–«


  »Halt, halt«, unterbricht Jean-Luc sie ungern, aber entschlossen. Schließlich hat Hendrike gerade unwissentlich einen sehr wichtigen Hinweis auf den mutmaßlichen Angreifer gegeben. »Mit wem hatte Ingeborg gestern ein Rendezvous?«


  »Das weißt du nicht?«, fragt Hendrike verblüfft und streckt die Hand nach dem Wischmopp aus.


  Jean-Luc zieht ihn zur Seite. »Nein!«


  »Na, mit unserem lieben Oberstaatsanwalt«, wirft Sophie Schöpper grinsend ein. »Jetzt, wo Veronika ihn anscheinend abserviert hat und Ingeborg sie in allem vertreten darf…«


  »Ingeborg soll mit Schuknecht verabredet gewesen sein? Noch dazu auf eines ihrer entsetzlichen Currys?«


  »Sie sagt, hinsichtlich des Essens habe er keine speziellen Wünsche geäußert«, erwidert Hendrike. »Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein.«


  »Das ist doch vollkommen lächerlich, Schuknecht war gestern Abend bei mir essen und–«


  Ladenglockengebimmel unterbricht ihn mitten im Satz. Genau wie Hendrike und Sophie fährt er zur Tür herum. Im Eingang stehen zwei Beamte in Blau. Verdammt, jetzt wird es eng für die zwei übereiligen Putzteufel!


  Jean-Lucs Blick fällt auf den Wischmopp in seiner Rechten. Und für ihn. Rasch lässt er den Mopp hinter seinem Rücken verschwinden und schiebt den Putzeimer mit dem Fuß hinter die Sackkarre.


  »Guten Tag«, grüßt einer der Polizisten, nickt sparsam in die Runde und fixiert dann Sophie und Hendrike. »Kripo Wermelskirchen. Ist jemand von Ihnen Veronika Dornbusch-Bommelbeck, die Inhaberin dieses Geschäfts?«


  In stummer Eintracht schütteln beide Frauen den Kopf. Hendrike senkt den Blick und legt schützend die Hand auf ihren Bauch. Sie scheint sich sehr unbehaglich zu fühlen. Oder will sie mit der Geste prophylaktisch um Rücksicht oder Gnade ersuchen? Wahrscheinlich wird der Ärmsten gerade klar, dass ihre Putzwut der Polizei missfallen und sie in Teufels Küche bringen könnte.


  »Können Sie uns sagen, wo wir Frau Dornbusch-Bommelbeck finden?«, fährt der Beamte fort, während sein Kollege bereits mit Scannerblick den Raum abtastet.


  »Äh, also, nun ja … nicht direkt«, arbeitet Jean-Lucs Zunge schneller als sein Gehirn an einer Antwort. »Und ohne deren Erlaubnis können Sie hier natürlich keine Durchsuchung vornehmen«, schließt er rasch.


  »Genau«, wirft Sophie Schöpper rebellisch ein, »noch dazu, wo es sich hier um eine Postfiliale handelt. Da müssten Sie uns schon einen offiziellen, höchstrichterlichen Beschluss präsentieren. In Biblinghausen gilt das Brief- und Postgeheimnis noch etwas!«


  Nom de Dieu, so redet man doch nicht mit den flics! Der Polizist kraust bereits verärgert die Stirn, während sein stummer Kollege seinen Scannerblick intensiviert.


  »Durchsuchung?«, wiederholt der erste Beamte scharf. »Weswegen und wonach sollten wir diesen Laden denn durchsuchen?«


  Jean-Luc schiebt sich rasch vor Sophie und Hendrike. »Äh, wegen des bedauerlichen Vorfalls … Ich meine wegen des Unfalls von Madame Kesselring mit dem Kokosnussöl gestern Nacht.«


  Der Beamte stutzt. »Madame Kesselring? Nie gehört. Wir sind wegen der Vermisstenanzeige hier.«


  Hendrike und Sophie schnappen zeitgleich und hörbar nach Luft.


  »Veronika wird vermisst?«, stößt Hendrike entgeistert hervor. »Wir dachten, sie gönnt sich nur eine kleine Auszeit.«


  »Mit Godzilla«, ergänzt Jean-Luc nicht minder verstört.


  Verdammt, der alberne Spitzname wäre ihm besser nicht herausgerutscht! Der Polizist tauscht einen irritierten Blick mit seinem Kollegen, dessen Miene deutliche Anzeichen von Argwohn zeigt. Der Kerl nimmt unverkennbar Witterung auf. In seine Richtung, wie Jean-Luc bemerkt. Nicht gut.


  »Wir sind wegen Professor Helmfried Hümmelchen hier«, erklärt sein Kollege derweil. »Frau Dornbusch-Bommelbeck hat ihn gestern Nachmittag telefonisch bei unserem Dienststellenleiter als vermisst gemeldet und diverse Theorien über die Hintergründe seines Verschwindens entwickelt. Unter anderem deutete sie eine mögliche Entführung an. Ist Ihnen dazu etwas bekannt?«


  »Der Professor entführt? So ein Blödsinn, der Mann ist, wie allseits bekannt, ohne Anhang und völlig pleite«, wirft Sophie ein.


  Nun, vielleicht nicht völlig, nachdem Veronika sein Gut für eine halbe Million gekauft hat, sinniert Jean-Luc, behält den Gedanken aber für sich.


  Der redeführende Beamte nickt fast unmerklich in Sophies Richtung. »Frau Dornbusch-Bommelbecks Vermutung scheint in der Tat recht … sagen wir … abenteuerlich oder zumindest vorschnell«, erklärt er mit einem kaum unterdrückten Seufzer.


  Kein Wunder, denkt Jean-Luc. Veronika ist auf sämtlichen Polizeidienststellen zwischen Burscheid, Wermelskirchen und Hückeswagen für ihre lebhafte Anzeigentätigkeit, eine übertrieben kriminelle Fantasie und einen hyperaktiven Spürsinn bekannt. In Anspielung auf ihre hennaroten Haare wird sie von hiesigen Ordnungshütern darum gern als »der bergische Feuermelder«, bezeichnet und ist gefürchtet.


  »Trotzdem«, fährt der Beamte fort, »hätten wir in diesem Fall noch ein paar Routinefragen an sie. Oder ist der Professor inzwischen wieder aufgetaucht?«


  »Non, nicht, dass wir wüssten. Ich meine, wir wissen nicht einmal, dass er verschwunden ist, tut mir leid«, erklärt Jean-Luc fix und schaut betont ahnungslos. Oder eigentlich genauso ahnungslos, wie er ist. So ahnungslos, wie alle in diesem Raum es sind – sogar die Polizisten. Wie kommt Veronika nur darauf, dass Hümmelchen möglicherweise entführt wurde?


  »Wie auch immer«, sagt der erste Beamte entschieden. »Vielleicht können Sie drei uns ja trotzdem weiterhelfen. Zum Beispiel, indem Sie zunächst einmal Ihre Personalien zu Protokoll geben!«


  Merde!


  Jedes Mal, wenn die Polizei seine Personalien im Zusammenhang mit einer möglichen Straftat näher in Augenschein nimmt, geht das schlecht für ihn aus. Damit hat Jean-Luc dank seines Vorstrafenregisters hinlänglich Erfahrung.


  19.


  »Liebe Kunden, Kasse zwei schließt, bitte nicht mehr auflegen«, verkündet eine resolute Frauenstimme vom Band.


  Als letztes Glied einer kleinen Kundenkarawane wechselt Lothar E. Schuknecht die Warteschlange. Gerade erst hatte er sich mit seinem Gitterwagenungetüm neben zwei windschiefen Riesenkartons voller Kartoffel- und Zwiebelsäcke und vor Kasse zwei eingereiht, und nun das! Als ob ein Einkauf beim Discounter nicht ohnehin eine Strafe wäre, zieht sich das unerquickliche Erlebnis auch noch endlos in die Länge.


  Zu allem Übel hat er eine quengelnde und schniefende Livy im Schlepptau, die ihrer auf Gut Hümmelchen verschollenen Puppe nachjammert, und Luther vor dem Eingang gelassen, von wo aus der den gesamten Laden und Burscheid-Hilgen mit Jaulkonzert und bebenden Flanken auf sein schweres Los als vernachlässigter Vierbeiner aufmerksam macht, sobald die Schiebetüren auf- oder zugleiten.


  Herrje, er selbst hätte, weiß Gott, mehr Gründe, sich zu beklagen! Bitter zu beklagen! Etwa darüber, dass Sophie Schöpper ihn bei seiner Rückkehr nach Biblinghausen vor Hendrikes Pension abgefangen hat, um ihm diese Einkaufstour mit Jean-Lucs Lieferwagen – einer peinlichen Kastenente – aufzuhalsen, weil sie mit ihrem VW Touran Veronikas Postpakete ausfahren will.


  Schuknechts Brauen verwachsen zu einem grimmigen Balken. Hauptsache, Veronikas Pakete haben es bequem! Man selbst hingegen darf als unbezahltes Kindermädchen in einer Konservenbüchse durch die Gegend rütteln, damit die Kinderschar Schöpper nicht verhungert. Und das trotz schmerzender Bauchmuskulatur, die nach Ruhe und einem Wärmebad verlangt.


  Vor allem aber ärgert er sich über Luther.


  Dieser strohdumme Hund hat seine Ermittlungsarbeiten auf Gut Hümmelchen torpediert und die Exkursion bei Regen zu einer reinen Zeitverschwendung gemacht. Und das nur wegen dieses kindischen Gezänks um Babsirellas und Beanies! Kinder- oder Hundebetreuung und eine ernstzunehmende berufliche Tätigkeit sind nicht miteinander vereinbar. Basta!


  Schuknecht spürt ein Fingertippen auf seiner linken Schulter und wendet kurz den Kopf.


  »Könnte ich kurz vor? Ich hab nur drei Teile«, fragt ein junger Mann in sackartiger Joggingkleidung, mit Kapuze auf dem Kopf und Sonnenbrille auf der Nase. Er hält ein Päckchen Kaffee und Kirschkonfitüre hoch, unter seinem Arm klemmt eine Packung Toastbrot.


  Muss sich um Einkäufe für sein Frühstück handeln, schließt Schuknecht haarscharf. Um 15 Uhr! Unglaublich. Und diesen vermutlich arbeitslosen Langschläfer soll er vorlassen, wo er selbst noch nicht einmal zu Mittag gegessen hat?


  »Nein«, entgegnet Schuknecht knapp und wendet sich wieder dem Warentransportband zu, das eine junge Mutter mit ihren Monatseinkäufen zu beladen scheint. Aus gleich zwei Wagen! Kann die das nicht am Vormittag erledigen? Himmel, als hätte er nicht schon genug Zeit verplempert.


  Kaum hatte er mit Livy den Wald durchquert und das Gutshaus erreicht, vertrat ihnen der äußerst robust gebaute Chef der Firma Thermotod – »finale Wärmeentwesung« – den Weg, um ihnen den Zutritt zum Haupthaus zu untersagen.


  Es folgte eine unschöne Diskussion, an deren Ende er sie dann ganz des Geländes verwiesen hat. Und warum? Weil ihre Vorhut in Gestalt von Luther unerlaubt in das verhüllte Haupthaus eingedrungen war. Offensichtlich, um Livys Babsirella zu verstecken oder zu vergraben oder was auch immer er damit vorhatte. Ein Mitarbeiter des Fachbetriebs für Wärmeentwesung musste den sturen Köter quer durch das Gebäude jagen, bis er ihn unter erheblichen Mühen und mit viel Gebrüll endlich wieder vor die Tür getrieben hatte. Eine zerfetzte Plane, ein zerbissener Warmluftschlauch und zahlreiche gerissene Schnüre waren die Folge.


  »Die Kosten dafür tragen Sie, Herr Oberstaatsanwalt, und falls das Vieh ernsthafte Schäden an meinem Gebläse angerichtet hat, wird das sehr, seeehr teuer«, hat der Firmenchef gedroht und sich Schuknechts Namen notiert, den dieser dem Mann samt seinem Titel lediglich genannt hatte, um seinem Wunsch nach Zutritt Gewicht und Nachdruck zu verleihen.


  Leider ohne Erfolg.


  Auch Schuknechts Hinweis, er sei ein guter Freund der neuen Besitzerin und damit der Aufraggeberin Veronika Dornbusch-Bommelbeck, hat diesen anmaßenden Kammerjäger nicht beeindruckt. Im Gegenteil.


  »Frau Dornbusch-Bommelbeck hat mich heute Morgen persönlich aufgesucht und angewiesen, niemanden, absolut niemanden, ins Haus zu lassen. Wie es scheint, sind heute Nacht unerwünschte Eindringlinge hier gewesen«, hat er gemeint, aber auf Nachfragen leider weder verraten, um wen es sich bei diesen Eindringlingen gehandelt haben könnte, noch wo Veronika sich derzeit aufhält oder erreichbar ist. Ihr Handy ist seit ihrem Verschwinden entweder auf Mailbox geschaltet, oder sie geht nicht dran.


  »Wenn sie so ’ne gute Freundin von Ihnen ist, müssen Sie das ja wohl selbst am besten wissen«, hat Herr Thermotod noch süffisant bemerkt und ihn dann mit einem pöbelhaften »ab die Post, aber dalli!« vor sich her und zurück in den Wald getrieben. Dass man sich sein Leben lang mit Schädlingen und Ungeziefer beschäftigt, ist kein Grund, seine Mitmenschen wie ebensolches zu behandeln.


  Lediglich Livy gegenüber hat der Kerl sich ein wenig gnädiger gezeigt. Großen veilchenblauen und noch dazu tränenfeuchten Mädchenaugen kann eben selbst ein Kakerlakenjäger kaum widerstehen. »Wenn wir deine Babsirella im Haus finden, kriegst du sie wieder«, hat er ihr versprochen. Geholfen hat das freilich nicht viel. Zumal der Dämlack noch hinzugefügt hat: »Falls sie bei den Temperaturen im Haus nicht schmilzt.«


  Seither ist Livy untröstlich.


  So untröstlich, dass sie nicht einmal mit einem Apfel, einer Banane oder einem dieser übersüßten Fruchtjoghurts zu bestechen war, die hier überreichlich im Angebot sind. Sogar mit Kaugummigeschmack. Schuknecht hatte dem Kind bei der Ankunft im Discounter in dieser Hinsicht freie Auswahl gestattet. Kurzfristig hatte er sogar eine Tüte Gummibärchen als Trostpflaster in Erwägung gezogen.


  Ausnahmsweise, versteht sich.


  Er ist ja nicht Sophie Schöpper, die ihrer Livy viel zu viele Süßigkeiten oder sonstigen Blödsinn kauft. Etwa hundertundein Beanies.


  Stichwort Beanie: Anders als die verschollene Babsirella befindet sich der Plüschwaschbär noch in ihrem Besitz. Besser gesagt: in seinem. Er hat ihn vom Waldboden aufgelesen und konfisziert. Was Luthers Jaul-Attacken erklären dürfte. Egal. Strafe muss sein! Wie halten gewöhnliche Mütter solche nervlichen Belastungen aus, ohne den Verstand zu verlieren?


  Verstohlen mustert Schuknecht das knapp dreißigjährige Exemplar dieser Gattung, das vor ihm immer noch Waren aus ihren Wagen fischt und mit einem Jungen in Livys Alter, einem Mädchen im Lauflernalter und einem greinenden Baby vor dem Bauch geschlagen ist. Unfassbar, was die so alles aufs Band packt. Nicht nur Lebensmittel – darunter viel zu viele Fertiggerichte –, sondern allen nur erdenklichen Blödsinn, etwa einen Riesenseifenblasenmacher, Glitzerbuntstifte, Minion-Malbücher und einen Riesenpappeimer mit…


  »Du, Herr Schuknecht?«, meldet sich neben ihm Livy zu Wort und zupft ihn am Ärmel. Er schaut auf seine Begleiterin hinab. Na, wunderbar, sie schnieft nicht mehr.


  »Ja?«


  »Ich glaub’, ich brauch doch was.«


  »Was denn?«


  »Ich hol’s mal.«


  Husch, ist sie verschwunden.


  Na, egal, vor ihm geht es endlich vorwärts. Das Warenband ruckt vor und gewährt ihm hinter einer Familienpackung Toilettenpapier ein paar Zentimeter Platz für seine Einkäufe. Besser gesagt, Sophie Schöppers Einkäufe.


  Er hätte keinesfalls fünf Kartons Müsli ausgewählt, die zur Hälfte aus was wohl bestehen? Zucker natürlich. Oder sogenannten Eistee, der noch mehr Zucker enthält. Kein Wunder, dass Livy so quirlig ist und auch die beiden anderen Schöpper-Kinder als überschießend temperamentvoll beschrieben werden müssen.


  Sein Junge soll anders groß werden, das steht fest. Gleich morgen wird er bei der Buchhandlung van Wahden in Wermelskirchen eine Auswahl von Kochbüchern für gesunde Kinderkost bestellen. Oder er fährt gleich direkt weiter zur Buchhandlung Hentschel in Burscheid. Auf dem Weg dorthin könnte er auch noch köstlichen Bockshornkleekäse und Biogemüse beim Thomashof besorgen, damit die Schöpper-Kinder wenigstens etwas Vernünftiges zwischen die Zähne bekommen.


  Schuknecht legt zwölf Kartons H-Milch aufs Band und will nach dem Warentrenner greifen, als Livy mit einem »Ich hab’s!« von hinten herangestürmt kommt.


  »So etwas kaufe ich nicht«, entscheidet Schuknecht mit Blick auf Livys Auswahl entsetzt und will ihr die Riesenpapptrommel entreißen.


  Livys Antwort kommt prompt. »Dann muss ich aber ganz doll weinen«, sagt sie und gibt eine lautstarke Kostprobe, in die von draußen her Luther einstimmt. Im Duett übertönen beide das Piepen der Kasse.


  »Kaufen Sie das Ding. Den Kampf gewinnen Sie im Leben nicht. Kein Kind kann einem halben Kilo Chips widerstehen«, empfiehlt die Mutter vor ihm, während sie ihre EC-Geheimnummer ins Lesegerät tippt. Die Kassiererin greift nach einem mechanischen »Guten Tag« in seine Richtung bereits nach Schuknechts Müslikartons.


  »Ich zahl dir das, Kleine«, mischt sich von hinten der Langschläfer in Sackhosen ein. Mit einem rachsüchtigen Lächeln in Schuknechts Richtung greift er sich die Papptrommel und hievt sie neben seinem Kaffee und der Konfitüre aufs Band.


  »Danke schön«, sagt Livy im weltbravsten Tonfall. Fehlt nur noch der Knicks.


  »Erlauben Sie mal!«, braust Schuknecht auf. »Was dieses Kind isst, bestimme immer noch ich.«


  »Gar nicht«, protestiert Livy, »das darf nur Mama. Manchmal. Und außerdem hast du gesagt, ich krieg’ was Schönes, wenn ich zu dir ins Auto steige und dabei nicht weine!«


  Wie das wieder klingt! Die Leute könnten ja Gott weiß was von ihm denken! Etwa der Spätfrühstücker. Auf dessen Stirn zieht sich soeben eine Gewitterfront zusammen.


  »Sag mal, Kleine«, wendet er sich an Livy und setzt die Sonnenbrille ab, »wer ist denn der Mann überhaupt? Dein Opa?«


  »Nee, der ist ganz tot. Der Herr Schuknecht ist nur unser Nachbar. Aber nicht in richtig. Eigentlich ist er ein fremder Mann, der kommt nämlich aus Hamburg, aber er hat mich gern, sagt er.«


  »Und willst du mit dem fremden Mann hier sein?«


  »Nee, aber ich muss«, antwortet Livy treuherzig.


  »Aha!« Der Mann kramt ein Handy aus seiner Jogginghose. »Soll ich nicht mal lieber deine Mama anrufen und fragen, ob du das wirklich musst?«


  Für wen hält der sich? Und vor allem, für was hält der ihn?


  »Sag mir mal, wie du heißt und wo du wohnst«, fordert der Spätaufsteher Livy auf.


  Schuknecht will den Mann soeben zurechtweisen und ihm das Handy entreißen, als durch die aufgleitenden Automatiktüren schräg rechts vor der Kasse ein ekstatisches Freudenwinseln Luthers an sein Ohr dringt. Ihm folgt eine Stimme, die Schuknecht mitten in der Bewegung erstarren lässt.


  »Ssscht, tut mir leid, Luther«, sagt die Stimme, »aber ich habe nur Zitronen und Tiefkühlpizza bei Rewe nebenan gekauft, keine Leckerli, und…« Den Rest des Satzes verschluckt die zugleitende Automatiktür.


  Schuknecht reckt hektisch den Hals. Riesige Paletten mit Plastikflaschen versperren ihm die Sicht auf den Eingangsbereich. Egal, es gibt kein Vertun! Die Stimme gehört niemand anderem als Veronika Dornbusch-Bommelbeck. Er gibt seinem dämlichen Einkaufswagen vor sich einen Schubs und will sich an der mit ihren Wagen und Einpackarbeiten befassten Mutter und den zwei wuselnden Kindern vorbei zum Ausgang drängeln.


  »Erlauben sie mal!«, protestiert die Mutter und stellt kurzerhand ihren Einkaufswagen quer.


  »Bitte, ich muss hier raus, sofort!«, fleht Schuknecht.


  »Aha, wohl ein schlechtes Gewissen!«, ruft der Langschläfer von der Kasse her, während Schuknecht mit den Augen verzweifelt den Parkplatz vor der Schaufensterfront absucht und fündig wird. Da ist sie!


  Von Kopf bis Fuß in eine schwarze Ledermontur gekleidet – eine bei Heiner Krautloch geklaute Montur, wie er weiß –, stülpt sie einen Helm über ihren flammroten Haarschopf und besteigt das ebenfalls bei Heiner gestohlene Motorrad von Goodman, schiebt es vom Bock und lässt mit einem Knopfdruck den Motor an. Der blubbernde Sound klingt vertraut, sehr vertraut. Genau so klang die Maschine, die gestern Nacht neben Veronikas Laden gestartet wurde – wahrscheinlich ebenfalls durch sie!


  Schuknechts Herz klopft Stakkato.


  Endlich gibt die Shopping-Mum den Weg frei. Er stürmt los, übersieht in seiner Aufregung ihren Einkaufswagen Nummer zwei und rammt sich die Griffstange in den Magen. Autsch!


  Trotz rebellierender Bauchmuskulatur ist er mit zwei Sätzen beim Ausgang, die Schiebetür zum Windfang schwingt automatisch auf.


  »Veronika!«, schreit Schuknecht und wird von einer freudigen Begrüßungsattacke Luthers aufgehalten, der sich in den Windfang vorgearbeitet hat und ihm mit straff gespannter Leine den Weg verstellt.


  »Achtundzwanzig Euro dreiundvierzig. Bar oder mit Karte?«, ruft die Verkäuferin.


  »Lass mich los, du Doofmann«, quiekt im selben Moment Livy auf. Der Spätfrühstücker scheint gemeint zu sein. »Ich muss zu Onkel Schuknecht, der braucht mich!«


  Nun ja, das eigentlich nicht, denkt Schuknecht flüchtig, während er Luther endlich von der Leine befreit hat und Seite an Seite mit ihm Veronika nacheilt, die flüchtig den Kopf wendet, während sie auf die Ausfahrt zudonnert.


  Kurz schöpft Schuknecht Hoffnung, sie noch erwischen und aufhalten zu können. Der auf der B51 Richtung Burscheid und in Gegenrichtung nach Wermelskirchen vorbeiziehende und dank einer Dauerbaustelle dichte Verkehr verhindert, dass sie direkt einschert.


  Luther erreicht bereits die Harley. Freudig bellend stößt er mit der Schnauze einen der Packkoffer auf und zerrt einen Tiefkühlpizzakarton hervor, als sich ärgerlicherweise eine Lücke im Verkehr auftut, die Veronika mit einem Turbostart zu nutzen weiß. Elegant legt sie sich in eine Linkskurve, verliert dabei allerdings eine Tüte und weitere Kartons aus dem offenen Koffer.


  Ein herannahender Audi bremst mit quietschenden Reifen. Dessen ungeachtet hält Veronika auf den Abzweig zur L294 in Richtung Eifgental zu. Sie setzt den rechten Blinker, muss vor der scharfen Kurve via Dabringhausen allerdings an einer roten Ampel anhalten. Einer sehr roten, ja, beinahe toten Ampel, das kann dauern.


  Schuknecht entschließt sich zu einer motorisierten Verfolgungsjagd in Jean-Lucs Kastenente.


  Gegen eine Harley.


  Hölle noch eins, aber was will man machen!


  Eilenden Schrittes lenkt Schuknecht seine Truppen, bestehend aus Luther, der einen Pizzakarton im Maul trägt, und Livy, die ihre Papptrommel voll Kartoffelchips eng umschlungen hält, in Richtung Ente. Seine eigenen Einkäufe hat er im Eifer des Gefechts unbezahlt an der Kasse liegen lassen. Das ist zugegeben äußerst unhöflich, aber wenigstens ist er dem Laden nichts schuldig geblieben.


  20.


  Jean-Luc schlägt Eier auf und lässt sie nacheinander in eine gebutterte Pfanne gleiten. Vier Stück. In einer zweiten Pfanne, die vor ihm auf Hendrikes Herd steht, brutzelt bereits Speck. Dahinter beginnen in einem Topf die gebackenen Bohnen zu blubbern. In der Tomatensoße zerplatzen original britische Bangers – zu deutsch: Knallkörper. Diese sogenannten Schweinewürstchen aus mehr Fett und Knorpel als Fleisch besorgt sich Hendrike regelmäßig bei einem British Shop hinter dem Kölner Kaufhof. Sie hat eindeutig zu viel Zeit in London verbracht. Mit dem falschen Mann und völlig falschem Essen.


  Aber nun, was kocht man nicht alles, um eine Schwangere, die sich ziemlich erschöpft in ihr Bett zurückgezogen hat, glücklich zu machen und bei Kräften zu halten. Sogar diese englische Katastrophe, die sich Frühstück nennt und die Hendrike sich ausdrücklich gewünscht hat.


  Immerhin von ihm.


  Nur leider nicht zum Frühstück nach einer Nacht der Zärtlichkeiten oder wenigstens der zärtlichen Geständnisse, sondern als Stärkung nach ihrem gemeinsamen Besuch auf der Polizeiwache Wermelskirchen. Hendrike hat ihn danach nicht zurück in den Amselhof geschickt, sondern ihm ihre Küche überlassen.


  Für Jean-Luc ist das eine willkommene Gelegenheit, um ihre Babyphone-Einheit heimlich mit neuen Batterien auszustatten und sie eingeschaltet in strategisch günstiger Position auf einem Regal hinter alten Kochbüchern zu platzieren. Damit wäre eine feste Funkverbindung zwischen dem Kutscherhaus und dem Amselhof gesichert. Außerdem hofft er natürlich auf ein klärendes Gespräch beim Essen. Zum Stand ihrer Beziehung. Schade nur, dass er dabei keinen Champagner zum Einsatz bringen kann. Champagner fällt in seinen Augen nicht unter Alkoholika, sondern in Maßen genossen unter die Aphrodisiaka, die auch einer Schwangeren nicht schaden.


  Quand même, in dieser Hinsicht ist la belle Hendrike momentan sehr gesundheitsbewusst. Anders als beim Essen. Begleitet von einem metallischen Schnappgeräusch springen Brotscheiben aus dem Toaster auf der Arbeitsplatte. So was schmeckt doch wie geröstete Mullbinden!


  Über Jean-Lucs Kopf beginnt eine Grasmücke zu zwitschern. Sein Blick fährt zu einer akustischen Vogeluhr über dem Herd. Das Flöten und Piepen verkündet, dass es drei Uhr nachmittags ist.


  Mon Dieu, eine Dreiviertelstunde lang hat er auf der Wache einem Ermittler seine Personalien und vor allem sein Vorstrafenregister erläutert. Ausführlich und freiwillig, damit nicht irgendein Bulle irgendwann auf dumme Gedanken kommt, falls der vermisste Hümmelchen vermisst bleibt.


  Gott sei Dank war der Wermelskirchener Beamte ein gescheiter Kerl, der rasch eingesehen hat, dass er weder weiß, wo Veronika Dornbusch-Bommelbeck steckt, noch anderweitig zur Aufklärung des von ihr angezeigten, angeblichen Entführungsfalls beitragen kann.


  Leider.


  Wenn an dieser merkwürdigen Geschichte wirklich etwas dran sein sollte, ist sie nämlich noch mysteriöser als der mögliche Angriff auf Ingeborg oder der Tod von Rosinante. Seit den Geschehnissen im vergangenen Herbst weiß Jean-Luc, dass an Veronikas Behauptungen durchaus etwas dran sein kann. Auch wenn sich noch kein Entführer gemeldet hat und bislang keine Lösegeldforderung vorliegt.


  Mit einer Gabel rührt Jean-Luc kurz die klebrige Bohnenmasse um, dann regelt er die Gasflamme herunter, damit nichts ansetzt.


  Nichtsdestotrotz muss die Polizei natürlich ermitteln, zumal von Professor Hümmelchen tatsächlich jede Spur fehlt. Zumindest in dem Häuschen, das er auf dem Gutsgelände bezogen hat. Abgesehen von einem Stapel Bücherkartons und Umzugskisten war dort nichts zu finden. So viel haben die Bereitschaftspolizisten längst festgestellt.


  Ihre Befragungen in Biblinghausen haben überdies ergeben, dass niemand im Dorf etwas über den Verbleib des Professors zu wissen scheint. Nicht einmal gerüchteweise. Was in einem kommunikativ so rege veranlagten Ort wie Biblinghausen ungewöhnlich, ja, nahezu verdächtig ist. Im Dorf teilt man einander gewöhnlich schon mit, wer Schnupfen hat, bevor der Betroffene zum ersten Mal niest.


  Nachdenklich greift Jean-Luc nach einer Rispe Tomaten aus dem Gemüsekorb, den Sergej ihm zusammen mit dem infolge des Polizeibesuchs erregten Dorftratsch über Hümmelchens Schicksal vom Amselhof herübergebracht hat.


  Biblinghausen entwickelt sich allmählich zu einer Art bergischem Bermudadreieck, in dem reihenweise Menschen verschwinden. Und, nicht zu vergessen: Schweine. Er heißt zwar nicht Schuknecht, aber langsam glaubt auch Jean-Luc, dass zwischen den verwirrenden Vorkommnissen der letzten Tage ein Zusammenhang bestehen muss – und eine Verbindung zu Veronika.


  Nur welche?


  Gesetzt den Fall, dass Hümmelchen tatsächlich entführt wurde, könnte sie natürlich die Person sein, die ein Kidnapper wegen eines Lösegelds für Hümmelchen angehen würde. Schließlich besitzt Veronika ein Vermögen, über das wegen der Presseberichte anlässlich ihres Kaufs von Gut Hümmelchen nunmehr jeder in dieser Gegend Bescheid weiß. Außerdem scheint sie an dem alten Herrn einen Narren gefressen zu haben. Anders ist ihr idiotischer Immobilienkauf doch kaum zu erklären.


  Natürlich würde er selbst eine Sanierung von Hümmelchen ebenfalls begrüßen und im Rahmen von Veranstaltungen gerne dort kochen sowie an Wochenenden seine Amselhof-Stammkunden im Haupthaus beherbergen, trotzdem ist Veronikas Kauf ein hochriskantes Geschäft. Im Umkreis von Biblinghausen gibt es schon genug reizvolle und besser gelegene historische Gebäude – vom Altenberger Hof über Maria in der Aue bis zum Spatzenhof –, die zu Wellnesshotels, Luxusherbergen oder in gehobene Restaurantbetriebe verwandelt wurden. Sie alle müssen – wie auch er – hart um Kundschaft konkurrieren. Satte Gewinne sind alles andere als garantiert. Jean-Luc weiß das selbst nur allzu gut, denn er stand selbst bereits kurz vor der Pleite.


  Er achtelt rasch die Tomaten – ein paar Vitamine müssen sein – und schmilzt sie nach britischer Manier in der Speckpfanne an.


  Hoffentlich kommt Goodman bald von seiner Suche nach Godzilla zurück und Schuknecht von seinem Aldi-Ausflug, damit sie in der Sache ernsthaft ermitteln können. Ob beide überhaupt schon von der angeblichen Entführung wissen? Schuknecht wohl kaum. Sophie wird ihn nicht darüber informiert haben, als sie ihn gegen kurz vor zwei vor dem Kutscherhaus abgefangen hat, um ihn nach Burscheid-Hilgen zum Discounter umzuleiten.


  Jean-Luc schüttelt den Kopf. Ganz sicher nicht.


  Sophies einzige Aufgabe bestand darin, den Herrn Oberstaatsanwalt von dem Polizeieinsatz in Biblinghausen und von Hendrikes vorübergehender Abwesenheit abzulenken. Er hätte es nämlich sicher nicht gutgeheißen, dass sein schwangerer Schützling unbedingt mit zur Polizeiwache wollte, um einem vorbestraften Koch – also ihm – beizustehen.


  Und das wollte sie.


  »Auf keinen Fall fährst du allein dahin. Am Ende behalten die dich da«, hat Hendrike entschieden und sich demonstrativ bei ihm eingehakt, bevor sie in den Streifenwagen vor Veronikas Laden eingestiegen sind.


  Jean-Luc lächelt versonnen. Ganz so, als sei sie seine Freundin. Sogar mehr als das. Die Polizisten dürften ihn für den Kindsvater gehalten haben. Wer hätte gedacht, dass er Hendrike in der Opferrolle viel lieber ist als in einer Draufgänger- und Heldenrolle. Frauen! Man kann sie nur lieben, verstehen wird man sie nie.


  »Ist das Essen fertig?«, fragt die eine und einzige unter ihnen, die ihm alles bedeutet, unverhofft in seinem Rücken.


  Jean-Luc wirbelt herum.


  Hendrike tappt auf Kuschelsocken und in eine Flauschdecke gehüllt in die Küche. Darunter blitzt kurz ihr uraltes XXXL-Tweety-Longshirt hervor. Der gelbe Piepmatz sieht dank Hendrikes Schwangerschaftsbauch aus, als würde er gleich platzen. »Ich hab so großen Hunger, dass ich nicht schlafen kann«, sagt Hendrike gähnend. Wenn sie gähnt, legt sich ihre Nasenwurzel in winzige Plisseefalten. Gott, die sind fast noch niedlicher als ihre Zornesfalten, wenn sie wütend wird!


  »Toute de suite, ma chère«, versichert Jean-Luc. Er zieht die Pfanne mit den Spiegeleiern vom Gas und schaltet die Flammen ab. Dann öffnet er die Ofenklappe, um einen vorgewärmten Teller hervorzuholen.


  Hendrike nimmt mit einem unterdrückten Seufzen am Küchentisch Platz.


  »Hast du Schmerzen?«, fragt Jean-Luc alarmiert und beeilt sich, einen gut gefüllten Teller vor ihr abzusetzen. Fürsorglich legt er seine Hand auf ihre Schulter.


  Hendrike schüttelt den Kopf und zugleich seine Hand ab. »Nicht die Spur.«


  »Und was macht das Baby?«, fragt Jean-Luc und deutet schüchtern in Richtung von Hendrikes Unterleib. Nur nichts anfassen, mahnt er sich. Das gäbe Ärger.


  »Schläft. Um mich heute Nacht mit Tritten und Purzelbäumen wach zu halten«, erklärt Hendrike und greift nach der Gabel. »Scheint ein kleiner Akrobat zu werden. Würde mich nicht wundern, wenn mein Wölkchen mit einem Salto zur Welt kommt.«


  Jean-Luc nimmt am Kopfende des Tisches Platz. Hendrike schiebt mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck die Tomatenachtel an den Tellerrand und beginnt, sich die süßen Bohnen in den Mund zu schaufeln. »Hmmm«, seufzt sie genüsslich.


  Na, Hauptsache, es schmeckt ihr.


  »Ich bin wirklich froh, dass du mich auf die Wache begleitet hast«, beginnt Jean-Luc und legt sein Gesicht in besorgte und – wie er hofft – mitleiderregende Kummerfalten. Er muss seine Opferrolle ausbauen.


  Hendrike kaut schweigend.


  »Ich hatte wirklich … äh … Angst, die könnten mir wegen meiner Vorstrafen die Hölle heiß machen«, sagt er im Beichtton. »So stark und heldenhaft, wie ich wirke, bin ich nämlich nicht immer. Im Gegenteil. Ich, äh, kann sehr sensibel sein. Und verletzlich. Harte Schale und so, du weißt schon.«


  Nur gut, dass ihm bei diesem Weichei-Monolog keiner seiner Russen zuhört! Die Küchenbrigade würde ihm völlig aus dem Ruder laufen. Weicheier und Warmduscher werden in einer Restaurantküche nämlich brutalst in die Pfanne gehauen. Köche müssen am Herd knallharte Kerle sein oder zumindest mimen, damit ja niemand im Team auf die Idee kommt, sie alle gingen einer eher weibischen Tätigkeit nach.


  Hendrike schweigt noch immer und wendet sich den Spiegeleiern zu.


  »Ich bin sogar sehr verletzlich«, betont Jean-Luc.


  Hilft nichts, Hendrike zeigt sich ungerührt. Außerdem fühlt sich Jammern scheiße an. Er muss direkter zum Thema kommen. Dieser selten intime Moment ist zu kostbar, um verplempert zu werden. Außerdem geht es ihm nicht um seine angeblichen, sondern um Hendrikes echte Gefühle.


  »Sag mal…«, beginnt er zögernd. »Warum bist du eigentlich vorhin mit mir mitgekommen? Ich meine, das wäre nicht nötig gewesen, schon gar nicht in deinem Zustand.«


  »Mir geht es bestens«, wirft Hendrike mit einem Mal sehr gereizt ein. »Ich bin nämlich genauso stark, wie ich wirke. Eine Geburt ist nichts für Schwächlinge, okay?«


  Oh, verdammt.


  »Du bist sogar sehr … äh … stark.« Und noch viel sturer. »Ach, Hendrike, verflucht noch eins, was ich dir sagen will, ist, dass ich dich … Du weißt schon, was ich meine…« Himmel, jetzt muss es aber endlich raus. Vielleicht fällt es ihm auf Französisch leichter. Jean-Luc holt tief Luft. »Je t’ai–«


  »Du hast bei mir ’ne Menge gut«, unterbricht Hendrike ihn schroff. »Darum bin ich mit auf die Wache. Schließlich hast du mir im vergangenen Herbst das Leben gerettet. Und meinem Baby.«


  »Und das war der einzige Grund?«, entfährt es Jean-Luc ernsthaft enttäuscht.


  Ein Lächeln huscht über Hendrikes Gesicht, und – oh, Wunder! – es gilt ihm. »Es ist ein ziemlich guter Grund, wie ich finde«, sagt sie und streicht sanft über ihren Bauch.


  Von ihrem Lächeln ermutigt, macht Jean-Luc eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das, das war nichts. Gar nichts. Würde ich jederzeit wieder tun.«


  »Ich hoffe nicht, dass das noch einmal nötig sein wird«, entgegnet Hendrike und fängt ihr Lächeln wieder ein, ganz so, als sei es ihr wider Willen entschlüpft.


  Pourquoi?


  »Was ich eigentlich sagen wollte, war…« Jean-Luc räuspert sich und versteckt seine Hände unter dem Tisch, weil die ein wenig zu zittern beginnen. Nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. So nah war er seiner großen, ganz großen Liebeserklärung schließlich noch nie. Ob er den Heiratsantrag direkt anschließen soll? Wäre ein Aufwasch, und er könnte sich künftig mehr auf Taten und auf sein Restaurant als auf gefühlsduseliges Geschwätz in Sachen Liebe konzentrieren. »Ma chérie, ich … ich würde noch ganz andere Dinge für dich tun. Du musst mir nur sagen, was.«


  »Schalt das Radio ein«, befiehlt Hendrike.


  »Comment?«


  »Du sollst Radio Berg einschalten! Um halb vier kommen Nachrichten. Vielleicht bringen die was über Hümmelchens Verschwinden, eine Vermisstenmeldung oder so. Der Mann war immerhin mal eine lokale Größe. Ich hoffe, dass sie den armen Mann bald finden. Wo der wohl steckt?«


  »Ah, oui, natürlich«, beeilt sich Jean-Luc zu versichern und springt vom Stuhl auf. Scheint ganz so, als sei er wieder in der Rolle des agilen Ermittlers gefragt. Zunächst gilt es allerdings, in Hendrikes Küche nach dem Rundfunkgerät zu fahnden.


  21.


  Schuknecht legt sich auf dem Fahrersitz in die Kurve. Er ist überzeugt, dass diese Gewichtsverlagerung bei einem Fliegengewicht wie dieser Klapperente die Kurvenlage durchaus verbessern kann. Und eine effiziente Kurvenlage ist bei einer Verfolgungsjagd über die L294 via Dabringhausen von Vorteil.


  Ab dem Weiler Lamerbusch mäandert sie, zur Freude passionierter Kradfahrer, mit einigen durchaus kniffeligen Haarnadelkurven ins Eifgenbachtal hinab, wie Schuknecht weiß. An anderen Stellen gestalten sich die Kurven dagegen nahezu rechtwinkelig. Auch da ist fahrerisches Geschick gefragt. Erst recht nach den ergiebigen Regenfällen vom Vormittag. Leider ist Veronika ihm fahrtechnisch ebenbürtig und dank ihrer Harley spurt- und geschwindigkeitstechnisch natürlich überlegen.


  Immerhin, noch hat er sie im Blick. Wegen des intensiven Gegenverkehrs und eines monströsen Traktors mit hochgeklapptem Pfluganhänger direkt vor ihr trennen ihn derzeit nur etwa dreihundert Meter von der Harley. Das genügt. Er will Veronika ja nicht überholen und mit einer spektakulären Bremseinlage zum Anhalten zwingen. Was ohnehin illusorisch und brandgefährlich wäre. Er heißt doch nicht Goodman.


  Im ersten Gang schnattert Jean-Lucs Konservenbüchse auf Rädern zudem gerade mal bis 30 km/h, der zweite Gang reicht bis 60, der dritte bis 90. Und dieses Tempo grenzt schon an Entenquälerei, da die Höchstgeschwindigkeit mit 95 erreicht ist. Allerdings nur im Windschatten eines vorausfahrenden Lasters.


  Nun, für die Dabringhauser Straße sollte die Motorleistung reichen. Er will Veronika ja lediglich in angemessenem Abstand folgen, bis sie irgendwo anhält und absteigt. Dann kann er ihr mit etwas Geschick unauffällig zu Fuß folgen und sie dingfest machen. Bislang scheint die Dame nämlich keinen Verfolger in der Ente zu erahnen.


  Nein, wie schade! Jetzt biegt der Monstertraktor in Richtung eines Bauernhofs ab und gibt damit die Bahn frei. Veronika reißt das Gas auf und steuert die nächste Linkskurve so rasant an, dass Schuknecht beim Zusehen schwindelig wird. Erst im letzten Moment nimmt Veronika die nötige Anpassungsbremsung vor und geht in Schräglage. Die Harley kippt ein und gleitet wie ein heißes Messer durch Butter in die Kurve. Im Kurvenauslauf berührt Veronikas Knie beinahe den noch immer feuchten Asphalt.


  Unfassbar! So gewagt und gedankenlos fährt nur jemand, der nicht den geringsten Schimmer davon hat, was es mit Flieh-, Umfangs- und Seitenkräften, mit Lenkimpulsen und Fahrwerksgeometrie auf sich hat.


  Anders als er.


  Schuknecht tritt das Gaspedal der Ente durch. Kurz vor Eintritt in die Linkskurve würgt er den Krückstock von Schaltung zwecks Motorbremsung zurück in den zweiten Gang. Als er die Kupplung kommen lässt, röhrt die Ente wie angeschossen auf, der Auspuff klappert und röchelt asthmatisch. Leicht schwankend schunkelt sich das Gefährt durch die Kurve. Elegant geht anders. Im Auslauf gibt Schuknecht mit seinen Gummistiefeln verärgert Gas und schaltet hoch. Linker Hand flackert eine Tannenschonung vorbei, rechts weiden Kühe auf grünem Gras, im offenen Laderaum hinter ihm jault Luther auf.


  »Ich glaub, dem wird schlecht«, warnt Livy vom Beifahrersitz.


  »Dann hör auf, ihn mit Chips zu füttern«, kommt Schuknecht seinen pädagogischen Verpflichtungen nach. Er klappt sein Seitenfenster nach oben, bis es in der Haltenase einrastet, und öffnet die Luftklappe unter der Frontscheibe, damit Luther mehr Sauerstoff bekommt.


  »Seine Pizza ist alle, und ohne Chips jault der wieder, und frische Luft mag Luther überhaupt gar nicht«, warnt Livy knuspernd und reicht dem heulenden Köter eine weitere Hand voll Chips nach hinten. Luther verstummt bis auf ein Schmatzen.


  Schuknecht wirft Livy einen mahnenden Blick zu. So wie die Kleine sich in ihren Sitz lümmelt, scheint sie das Ganze für eine Kinovorführung zu halten, denkt er flüchtig und schaltet für eine Rechtskurve erneut nach unten. Eine weitere Weide fliegt vorbei. Veronika taucht vor ihm bereits in die nachfolgende Linkskurve ein und in einen Tunnel aus dicht gestaffelten Buchen.


  Kurz entzieht sich die Harley Schuknechts Blicken. Egal, gleich wird er sie wiedersehen. Er kennt die Strecke. Jetzt heißt es erst einmal, in einem nahezu rechten Winkel nach links abzubiegen, um sodann nach einer kurzen geraden Waldstrecke das Tempo zu drosseln, denn kurz später geht es sehr scharf links und bergab in Richtung Markusmühle.


  Wer bei dieser Kurvenkombination beim Bremsen und Gaswegnehmen patzt, läuft Gefahr, am Scheitelpunkt von Kurve zwei mit Karacho einen Privatweg hinaufzubrettern, der schnurgerade auf ein Gehöft zuführt, genauer gesagt: auf ein grünes Garagentor mit einer in großen weißen Ziffern aufgepinselten Hausnummer.


  Ah, da leuchtet die Riesenzahl ihm bereits durch die Bäume entgegen. Veronika hat die Kurve natürlich längst passiert. Für ihn heißt es trotzdem Gas wegnehmen. Schuknecht hebt den rechten Fuß vom Pedal und tritt mit dem linken die Kupplung. Seine Hand sucht den Schaltknüppel, während hinter ihm ein infernalisches Jaulen und dann ein würgendes Geräusch ertönt. Ein warmer breiartiger Schwall ergießt sich aus Luthers Schlund direkt in seinen Nacken. Igitt! Das ist ekelerregend.


  Als sei es damit nicht genug, drängelt der Hund sich panisch nach vorne in den Fahrerraum. Schuknechts Hand sucht noch immer nach der Schaltung und erwischt stattdessen Luthers linken Vorderlauf, mit dem sich der zweite Gang naturgemäß nicht einlegen lässt. Bei dem entstehenden Hand- oder genauer gesagt Pfotengemenge verliert Schuknecht kurzfristig die Herrschaft über das Lenkrad. So schießt die Ente trotz gedrosseltem Gas weiter geradeaus, statt sich in die Kurve zu legen, und rast – zwar nicht in Formel-1-Tempo, aber mit zu hoher Geschwindigkeit – auf die Zufahrt zum grünen Garagentor zu.


  »Ich glaub, du musst mal bremsen, Herr Schuknecht!«, quiekt Livy.


  Haargenau.


  Nur wie, bitte schön, wenn man in einen Ringkampf mit einem zentnerschweren Hundekalb verstrickt ist, das mit seinem Quadratschädel soeben in den Fußraum abtaucht, während sein Hinterteil einem jegliche Sicht versperrt, und man den Kopf sehr weit nach hinten legen muss, um nicht mit diesem unappetitlichen Körperteil in Kontakt zu kommen?


  Die Ente hüpft über eine Bodenwelle und verliert, zumal es – dem Himmel sei Dank – leicht bergauf geht, an Fahrt. Freilich nicht, ohne seitliche Hindernisse zu touchieren. Ein krachendes Geräusch verrät, dass der linke Kotflügel Kontakt mit einem ebenfalls metallischen Objekt aufgenommen hat. Es könnte sich um eine Mülltonne handeln. Ein weiteres, blechernes Scheppern legt nahe, dass die Ente nur noch einen Flügel haben dürfte. Trotzdem fährt sie weiter.


  Ist dieses dumme Ding denn durch nichts zu stoppen? Nicht auszudenken, was passiert, wenn sie mit der Nase ins Garagentor kracht! In wenigen Sekunden dürfte es zum Aufprall kommen.


  Panisch tastet Schuknechts rechter Fuß nach dem Bremspedal, trifft aber wieder nur eine von Luthers Pfoten. Er kämpft seine rechte Hand frei, streckt sie nach Livy aus, greift nach ihrer Schulter. Gott, ist die zart und so zerbrechlich wie ein Vogelknochen. Er muss die Kleine irgendwie schützen, sie möglichst fest in den Sitz drücken.


  Ich muss …, denkt Schuknecht und dann nichts mehr.


  22.


  Jean-Luc sucht immer noch das Radio. »Steht unten im Buffetschrank«, gibt Hendrike ihm endlich einen Tipp. Jean-Luc öffnet die Schranktüren und entdeckt einen alten Kasten mit stoffbespanntem Lautsprecher, den Hendrikes verstorbene Tante Käthe kurz nach der Währungsreform erstanden haben dürfte. Es dauert eine Weile, bis er das Gerät auf den Tisch gewuchtet und die richtige Frequenz gefunden hat.


  Eine muntere Moderatorin meldet sich zu Wort und verspricht »Kulthits und das Beste von heute«. Dann übernimmt Helene Fischer mit Das letzte Wort hat die Liebe.


  Das war’s, entscheidet Jean-Luc. Zu diesem musikalischen Verbrechen kann er Hendrike unmöglich seine Gefühle gestehen. Resigniert nimmt er wieder am Tisch Platz.


  Hendrike wischt mit einer Scheibe Toast Soßenreste und Eigelb vom Teller. »Lecker«, seufzt sie.


  »Wenn du willst, koche ich ab heute jeden Tag für dich«, ergreift Jean-Luc Helene Fischer zum Trotz seine letzte Chance.


  »Dafür habe ich schon Schuknecht«, winkt Hendrike ab.


  »Dieser kulinarische Snob kocht dir doch nie im Leben so einen Fraß … ich meine: so ein Frühstück«, kontert Jean-Luc.


  »Der kocht mir noch ganz andere Sachen«, widerspricht Hendrike fröhlich. »Gestern Mittag hatte ich Appetit auf Ravioli mit Ananas. Alles aus der Dose und ohne eingeschmuggelte Tomaten. Köstlich!«


  Jetzt reicht es aber!


  »Hendrike, mir ist völlig egal, welche Scheußlichkeiten du in dich hineinstopfst. Hier geht es auch gar nicht ums Essen, sondern um meine Gefü–«


  »Ssscht«, macht Hendrike und deutet aufs Radio, das Helene Fischer aus- und einen Introjingle einblendet. »Wissen, was wichtig ist, jetzt Radio Berg Nachrichten«, verkündet ein automatischer Einspieler, dann übernimmt eine Live-Sprecherin mit den üblichen Nachrichten zur betrüblichen Lage in Nahost und dem Rest der Welt, düsteren Wirtschaftsprognosen, aber erfreulichen Wetteraussichten, dem Hinweis auf einen Verkehrsstau in Höhe Lamerbusch nach einem Unfall auf der Dabringhauser Straße und – das darf nicht wahr sein! – einer Suchmeldung im Fall Helmfried Hümmelchen.


  Jean-Luc richtet sich gespannt in seinem Stuhl auf.


  Die Polizei scheint die Sache weitaus ernster zu nehmen als gedacht. Sie bittet »die Bürger im Kreis Wermelskirchen um Mitarbeit. Gesucht wird…«. Es folgt eine Personenbeschreibung des Professors, der – so deutet es die Suchmeldung an, ohne das Wort Demenz und noch weniger eine mögliche Entführung zu erwähnen – vor ein oder zwei Tagen aus seinem Haus im Reibachtal verschwunden sei, seither orientierungslos umherirre und zuletzt gestern Abend nahe Habenichts bei Wermelskirchen gesichtet wurde. Die Ermittler suchen weitere Zeugen, die den Vermissten gesehen haben. Besonders dringend wird in diesem Zusammenhang die »neue Besitzerin des Gutshauses Hümmelchen, Veronika Dornbusch-Bommelbeck aus Biblinghausen, ersucht, sich umgehend mit einer Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen«.


  Jean-Luc runzelt ungläubig die Brauen. Dazu muss man Veronika normalerweise nun wirklich nicht über den Rundfunk auffordern. Wo steckt die nur? Und was hat sie sich dabei gedacht, der Polizei eine mutmaßliche Entführung zu melden und dann einfach abzutauchen?


  Da stimmt was nicht. Da stimmt etwas ganz und gar nicht!


  Möglicherweise ist nicht nur Hümmelchen in Gefahr, sondern auch Veronika, weil sie auf eigene Faust Ermittlungen angestellt hat, nachdem die Polizei sie fortgeschickt hatte. Wäre nicht das erste Mal.


  Jean-Luc hält es nicht länger auf seinem Stuhl, er springt auf und eilt zur Küchentür.


  »Wo willst du hin?«, ruft Hendrike ihm hinterher.


  »Hümmelchen suchen«, antwortet er und reißt die Tür auf. »Und außerdem nach Veronika fahnden. Die kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  »Warte, nimm mich mit«, sagt Hendrike und macht Anstalten, sich ebenfalls zu erheben, wobei ihr die Babybauchkugel im Weg ist.


  »Hältst du mich für komplett verrückt? Du bist schwanger!«


  »Genau darum musst du mich mitnehmen, ich hab doch sonst niemanden, der mich ins Krankenhaus fahren kann, falls unerwartet die Wehen einsetzen«, pariert Hendrike, legt die Hand auf ihren Bauch und ihr Gesicht in demonstrative Schmerzensfalten. »Was jederzeit der Fall sein könnte.«


  Raffiniertes Luder!


  Zögernd verharrt Jean-Luc im Rahmen der Küchentür. »Unmöglich, ich fahre mit dem Motorrad. Schuknecht hat schließlich mein Auto«, entgegnet er endlich. »Und du trägst nur eine Kuscheldecke. Ich sage Sergej, dass er auf dich aufpassen soll.« Entschlossen tritt er in den Flur.


  »Quatsch, Sergej! Ich zieh mich um«, beharrt Hendrike auf ihrer Idee, zwängt sich an ihm vorbei und nimmt in einer Art Watschelgang schon die Treppe ins erste Stockwerk in Angriff. »Und wir nehmen mein Auto. Keine Widerrede!« Drei Stufen noch und sie ist im Flur über ihm verschwunden.


  Verdammt, was soll er jetzt tun? Er kann Hendrike in ihrem Zustand wirklich schlecht alleinlassen, grummelt Jean-Luc, aber mit ihr über Holperstrecken durch Berg und Tal zu fahren und die Gegend bei Habenichts gegebenenfalls auch zu Fuß zu durchstreifen, non, das geht gar nicht. Am Ende muss er dann mitten in der Wildnis den Geburtshelfer spielen. So männlich ist er dann auch wieder nicht.


  Dankenswerterweise befreit Sophie Schöpper – seine längst fällige Wachablösung – ihn aus der Zwickmühle.


  »Jean-Luc, hast du die Nachrichten auf Radio Berg gerade gehört?«, fragt sie aufgeregt, noch während sie vor ihm Hendrikes Haustür aufstößt. »Hoffentlich ist Hümmelchen da draußen nicht längst erfroren. Heute Nacht war es im Tal sicher arschkalt und dann der Regen heute Morgen. Wir müssen sofort etwas unternehmen.«


  »Bin schon dabei«, erwidert Jean-Luc und drängelt sich an ihr vorbei nach draußen. Er will hier raus sein, bevor Hendrike aus ihrem Schlafzimmer zurückkehrt.


  »Ich dachte an einen größeren Suchtrupp«, erklärt Sophie zupackend wie immer. »In Biblinghausen finden wir leicht jede Menge Freiwillige. Heiner und Goodman könnten eine Motorradstaffel zusammenstellen und…«


  Jean-Luc wirbelt herum. »Goodman ist wieder da? Hat er seinen Kumpel gefunden?«, will er wissen. Immerhin könnte Godzilla etwas über Veronikas Verbleib wissen.


  »Nö, dieser komische Typ scheint verschüttgegangen zu sein«, erwidert Sophie und fährt darin fort, den Suchtrupp zusammenzustellen. »Deine ortskundigen Russen habe ich schon rekrutiert, die wildern doch regelmäßig in den hiesigen Tälern und kennen sich aus, oder? Die fahren bei mir im Touran mit«, entscheidet sie und will sich auf den Weg zurück zu ihrem Wagen machen. »Schuknecht sollten wir auch Bescheid geben. Hoffentlich hat der ausnahmsweise sein Handy dabei und eingeschaltet. Der gewöhnt sich einfach nicht an das Ding, dabei habe ich es ihm wegen Hendrike angeschafft.«


  »Moment mal.« Jean-Luc verstellt ihr den Weg auf die Zufahrt. »Das Telefonat kannst du von hier aus erledigen. Überhaupt solltest du ein paar Nachbarn anrufen und sie eingehend in Sachen Hümmelchen und Veronika befragen. Der Polizei haben die doch garantiert nicht alles gesagt.«


  »Ich werde hier doch nicht rumsitzen und telefonieren!«, rebelliert Sophie. »Erst müssen wir die Täler rund um Habenichts durchkämmen. Hümmelchen ist über achtzig. Jede Minute zählt!«


  »Nichts da! Du bist dran, auf Hendrike aufzupassen«, entgegnet Jean-Luc und weist in Richtung Hausflur, in dem sich die frisch umgezogene Hendrike in ihrer Schwangerschaftslatzhose die Treppe vom ersten Stock hinabkämpft. Tweety schielt über dem Latz der Hose hervor, ist aber längst nicht so niedlich wie Hendrike, findet er. Schluss, Schluss, Schluss jetzt!, befiehlt er sich dann. Geburten sind Frauensache, und Sophie kennt sich als dreifache Mutter und Pferdenärrin mit so was bestens aus. Er hat jetzt Wichtigeres zu tun.


  »Sie glaubt, dass ihre Wehen bald einsetzen«, informiert Jean-Luc seine Wachablösung.


  »Verdammt, das ist jetzt aber echt ungünstig!«, flucht Sophie.


  »Aber es stimmt gar nicht!«, schreit Hendrike.


  »Aha! Das habe ich mir fast gedacht«, rutscht es Jean-Luc heraus, während er nach draußen tritt.


  Fuchsteufelswild will sich Hendrike an Sophie vorbei zur Tür hinausdrängen.


  Sophie fährt ihren rechten Arm zur Schranke aus. »Ruhig, Brauner«, scherzt sie – ganz passionierte Reiterin – und tätschelt Hendrikes rechte Schulter.


  »Ich bin kein Pony, lass mich durch!«, faucht Hendrike.


  »Schätzchen, wenn du dich weiter so aufregst, dürfte es mit den Wehen ganz bald so weit sein«, hört Jean-Luc Sophie noch mahnen, während er die Zufahrt hinabläuft, vor der sie ihren VW Touran geparkt hat. Sergej und zwei weitere Mitglieder seiner Küchenbrigade haben bereits daneben Aufstellung genommen.


  »Ich brauche den Wagenschlüssel!«, schreit Jean-Luc über die Schulter in Sophies Richtung.


  »Steckt wie immer«, schreit sie zurück. Sie drängt die wild gestikulierende Hendrike ins Haus zurück und schließt energisch die Tür.


  Bon, Sophie wird auf den kleinen Sturkopf vom Kutscherhaus gründlich aufpassen.


  »Ch-offentlich wir finden keine Leiche«, begrüßt ihn Sergej mit der Miene eines tiefbetrübten Totengräbers.


  Totengräber?


  Nanu, stutzt Jean-Luc, wie kommt er denn darauf? Sergej pflegt seinen russischen Hang zur Schwermut zwar mit Enthusiasmus, aber Totengräber?


  Kurz blitzt das Bild der schemenhaften Gestalt im offenen Grab in ihm auf, die er am Mittag auf dem Friedhof gesehen hat. Rasch verbannt er das Bild in seine hinterste Hirnkammer. Mit diesem Vorfall wird er sich später befassen. Wenn überhaupt. Man muss im Fall von Hümmelchen oder der gleichfalls verschwundenen Veronika ja nicht gleich das Schlimmste annehmen!


  Tut er aber.


  Sacré!
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  Mit einem toten Professor Hümmelchen lebt es sich weit geruhsamer als mit einem lebenden, findet Veronika, während sie die Harley im Licht der untergehenden Sonne vor dem Froschbachkotten aufbockt.


  Sie streift den Helm ab und schüttelt ihre Locken aus. Diesmal konnte sie mit dem Motorrad direkt hinab ins Tal und bis ans Haus heranfahren. Der alte Herr saß ja nicht hinten auf, sondern liegt wohl verwahrt drinnen auf dem Bett. Verpackt in Sophies Pferdedecken.


  Ohne den Professor konnte sie heute jede Menge erledigen. Zunächst hat sie am späten Vormittag den Mietwagen ihres dämlichen Ex zurück zum Gut kutschiert und an einer zuvor verabredeten Stelle im Gebüsch versteckt. Nicht allzu gründlich und natürlich nicht, ohne zuvor aussagekräftige Spuren im Kofferraum und auf dem Rücksitz zu hinterlassen, die auf den nächtlichen Leichentransport im Auto, auf eine mögliche Ermordung und auf die Identität des Toten hindeuten. Etwa die Mao-Bibel mit dem altmodischen Exlibris von Professor Hümmelchen, ein von ihm benutztes Taschentuch, einige Haare des alten Herrn und Blut aus seinem rechten Zeigefinger.


  Also, wenn solche Indizien ihren Exmann nicht im höchsten Maße einer Straftat verdächtig machen und diesen Hasenfuß veranlassen, schleunigst wieder den großen Teich zu queren und nie mehr nach Biblinghausen zurückzukehren, dann weiß sie es auch nicht!


  Dieser Mordsfeigling hat sich gestern Nacht gerade mal bequemt, den armen Professor mit ihr aus dem Gutshaus zu tragen und auf den Rücksitz des Autos zu hieven, um sich dann in die Büsche zu schlagen.


  Wo Bommelbeck sich über Nacht wohl versteckt gehalten hat? Egal. Den Abtransport und das Verstecken der Leiche durfte jedenfalls sie alleine erledigen. Typisch Bommelbeck, die Drecksarbeit überlässt er immer anderen. Im Haushalt hat er früher auch keinen Schlag getan.


  Nun, selbst ist die Frau! In diesem Fall kam ihr seine Faulheit gut zupass. Sehr sogar.


  Veronika entriegelt die Verschlüsse der Motorradpackkoffer, um ihre Einkäufe auszuladen. Sie ist wirklich stolz auf sich und ihr Organisationstalent. Dank Multitasking hat sie ihre kriminellen Aktivitäten ein weiteres Mal mit diversen anderen Verpflichtungen und Verrichtungen verbunden.


  Bevor sie heute Morgen das Mietauto gegen die im Gutswald geparkte Harley eingetauscht hat, konnte sie etwa den am Haupthaus herumwerkelnden Chef von Thermotod noch wegen der nachlässigen Sicherungsmaßnahmen zurechtstutzen. Und zwar gründlich. Außerdem hat sie ihm bei dieser Gelegenheit klargemacht, dass es von mangelndem Sprachgefühl zeugt und zu Missverständnissen führen kann, wenn ein Mann in Gegenwart einer Dame ständig von seinem »leistungsstarken Gebläse« schwärmt.


  Wo der wohl früher zur Schule gegangen ist?


  Bei ihr jedenfalls nicht! Eher schon bei RTL2.


  Wie auch immer: Am Ende hat der Kerl versprochen, neue Sicherheitsschlösser in die Türen des Haupthauses einbauen zu lassen und die Verhüllung nachzubessern. Auf ihren Vorschlag hin hat er die Temperatur im Haus außerdem auf konstante sechzig Grad erhöht, damit sie schneller vorankommen. Mehr als sechzig Grad sind leider nicht drin, aber die sollten genügen, um den Holzwürmern in ein, zwei Tagen den Garaus zu machen. Die Eiweißgerinnung setzt schließlich bereits bei zweiundvierzig Grad ein. Mit anderen Worten: Bei einer Kerntemperatur von sechzig Grad dürften die gefräßigen Larven und Puppen dieser Biester regelrecht durchgegrillt sein.


  Veronika hievt eine Plastiktüte aus dem aufgeklappten Koffer, wechselt auf die andere Seite der Harley und öffnet Koffer Nummer zwei. Nanu, der ist ja gar nicht verriegelt! Und wo ist bitte die Tüte mit den Tiefkühlpizzas? Oh verdammt!, dämmert es Veronika, die muss sie bei der Flucht vor Schuknecht vom Parkplatz verloren haben.


  So ein Ärger aber auch.


  Sie hatte sich so sehr auf eine Pizza Hawaii mit extra Käse gefreut! Man muss doch auch mal was Vernünftiges essen, wenn man tagaus, tagein wie ein Ochse schuftet. Grimmig klappt sie den Kofferdeckel zu. Was hatte Schuknecht mit Luther überhaupt beim Discounter verloren? Da rechnet doch kein Mensch mit diesem Snob! Noch dazu in ziemlich merkwürdigen grünen Gummistiefeln. Der Kerl verlottert geradezu. Nun, immerhin konnte er sie in den unförmigen Dingern nicht einholen. Schade nur um die Pizza.


  Hm, obwohl … Vielleicht ist der Verlust ein Wink des Schicksals. Vielleicht wäre es gar nicht verkehrt, wegen des Abendessens bei Hasims Bruder anzurufen. Erstens ist dessen Pizza Hawaii unschlagbar lecker, zweitens hat sie keinen blassen Schimmer, wie der Gasherd im Kotten funktioniert, und drittens könnte sie sich bei Hasims Bruder diskret erkundigen, ob sein Übernachtungsgast Bommelbeck alias Michael Jackson noch einmal aufgetaucht ist. Ingeborg sollte sie auch einmal kontaktieren, um herauszufinden, ob sie die Postfiliale nach ihrer Curry-Orgie inzwischen aufgeräumt und am Morgen pünktlich geöffnet hat, und um zu fragen, wie es genau um Hendrike und ihr Baby steht.


  Dass sie, also Hendrike, noch nicht entbunden hat, weiß Veronika dank Sophie Schöppers Twitterkanal, dem sie selbstverständlich folgt.


  In Sophies letztem Tweet unter dem Hashtag #BevölkerungszuwachsBiblinghausen hieß es vor einer Stunde: »Baby noch an Bord der Mutter«. Seither hat Veronikas Smartphone nicht mehr gezwitschert. Schon schade, dass sie momentan nur per Telefon dabei sein kann und am Ende vielleicht die Entbindung verpasst, bedauert Veronika, aber ihre Leiche geht momentan vor. Und schlussendlich dienen ihre gesammelten Verbrechen vor allem Hendrike und dem kleinen Mädchen, das Biblinghausen und ihre »Fraktion Rosa« so sehnsüchtig erwarten.


  Seufzend greift Veronika nach der verbliebenen Tüte und macht sich auf den Weg zur Haustür. Kurz klopft sie ihre Lederjacke nach dem Schlüssel ab, findet ihn und sperrt auf.


  »Da bin ich wieder!«, ruft sie fröhlich, während sie den Raum betritt.


  Keine Antwort.


  Nanu? Ihre Augen suchen das Bett. Unter dem Deckenberg rührt sich nichts, rein gar nichts. Nur Hümmelchens Gesicht ragt darunter hervor, sein Mund steht offen wie ein Grab.


  Ist das zu fassen?


  Hümmelchen schläft noch immer wie ein Toter.


  Ein Wunder ist das natürlich nicht nach seinen gestrigen Abenteuern! Erst die Entführung zum Froschbachkotten, dann sein kilometerlanger Irrweg Richtung Habenichts, das anschließende Trinkgelage mit Bommelbeck und schließlich noch sein Herzinfarkt.


  Zwar nur ein vorgetäuschter, aber immerhin.


  Anstrengend dürfte diese bühnenreife Sterbeszene samt Kniefall und Kippfigur nach vorne für einen Mann von über achtzig Jahren trotzdem gewesen sein. Da soll sich der Professor mal tüchtig ausschlafen. Endgültig wiederauferstehen muss er erst, wenn Bommelbeck auf Nimmerwiedersehen die Biege gemacht hat. Bis dahin – so haben sie es gestern verabredet – wird Hümmelchen weiter toter Mann spielen, und danach kann er im Stil von Wolfskind Kaspar Hauser gemütlich in Biblinghausen einspazieren und sich am Schöpperbrunnen postieren, bis ihn ein Dorfbewohner entdeckt.


  Was in Biblinghausen nicht allzu lange dauern dürfte.


  Bei Nachfragen zu seinem Verschwinden und einem sicher fälligen polizeilichen Verhör muss der Professor sich dann nur noch auf seine leichte Altersdemenz berufen, sprich: sich an nichts und niemanden erinnern. Weder daran, wo er sich in den letzten Tagen aufgehalten hat, noch daran, wen er während seines Verschwindens getroffen haben könnte.


  Solche Fälle sind schon öfter vorgekommen. Das hat sie gestern Nacht noch per Smartphone im Internet recherchiert. In Bayern etwa ist vor ein oder zwei Jahren ein 90-jähriger Millionär gleich mehrere Wochen verschwunden, bevor er überraschend und mit komplettem Blackout, ansonsten aber kerngesund und munter, an einem Bankschalter wiederaufgetaucht ist, um eine Juniorsuite mit Bad zu buchen.


  Anders als der bayerische Greis muss Hümmelchen natürlich nicht wochenlang verschollen bleiben. Das wäre zu viel verlangt. Vier bis maximal zehn Tage sollten genügen, dann ist ein Großteil ihrer Lottomillion endlich vor Bommelbeck sicher und Hümmelchen kann wieder in sein Arbeiterhaus auf dem Gut einziehen oder für den Rest seiner alten Tage in Biblinghausen wohnen. Er wäre eine echte Bereicherung für das Dorf, und Geld genug wird er dank ihr dafür haben.


  Auch sonst wird sie ihn gerne versorgen. Das hat er sich verdient. Nur den Vorvertrag für den Gutshauskauf wird sie natürlich lösen. Soll sich wer anders mit der Bruchbude herumschlagen oder das Ding zwangsversteigern lassen. Immerhin wird sie die Ruine holzwurmfrei übergeben.


  Veronika seufzt. Alles in allem ist ihr diese Variante zur Rettung ihres Restvermögens erheblich lieber als die vorgetäuschte Entführung Hümmelchens inklusive einer fingierten Lösegeldzahlung. Natürlich an der Polizei vorbei und per heimlicher Bareinzahlung ihrer letzten halben Million auf Hümmelchens Züricher Konto.


  Wer weiß, was dabei alles hätte schiefgehen können! Das Schweizer Bankgeheimnis ist schließlich auch nicht mehr das, was es mal war. Nein, nein, ein vorübergehend toter Hümmelchen, der Bommelbeck aus Biblinghausen vertreibt, ist weitaus bequemer.


  Sie tippelt auf Zehenspitzen in den Raum und hievt ihre Tüte auf den Küchentisch. Während sie ihre Motorradhandschuhe abstreift, wendet sie sich erneut dem Bett zu. Wer hätte geahnt, dass dieser verschrobene alte Mann so blitzgescheit, hellsichtig und reaktionsschnell handeln kann! Noch dazu als Kommunist, der Geld ja eigentlich verachten sollte.


  Kaum hatte der Professor in Sachen Lottogewinn eins und eins zusammengezählt, nämlich, dass Bommelbeck sie – und damit auch Hümmelchen selbst – um ihre Million bringen wollte, ist er zur Tat geschritten und hat einen tödlichen Infarkt markiert. Und das sehr überzeugend.


  Sie ist auch drauf reingefallen.


  Erst als sie den reglosen Professor auf den Rücken gedreht hat, um ihm eine Herzmassage und eine Mund-zu-MundBeatmung zukommen zu lassen, konnte er ihr unmissverständlich zuzwinkern.


  Das unerwartete Lebenszeichen hat ihr dankenswerterweise vor Schreck die Sprache verschlagen, denn hätte sie einen Laut der Überraschung von sich gegeben, wäre Bommelbeck womöglich misstrauisch geworden. So aber verharrte er schlotternd im Flur vor dem Kaminzimmer, wohin er sich geflüchtet hatte, und konnte nicht mitbekommen, was Hümmelchen ihr zuwisperte, während sie ihr Ohr vorgeblich an sein Herz presste.


  »Ist nur ein Trick«, hat der Professor geraunt, und von da an haben sie gemeinsam »toter Mann« gespielt.


  Bommelbeck – die Bangbüchs! – hat sich kaum getraut, die vermeintliche Leiche bei den Fußgelenken zu fassen, während sie dem Professor ihre Arme um die Brust geschlungen hat, um ihn aus dem Haus zu transportieren. Mit dem Rücken zu Hümmelchen und ihr hat Bommelbeck den alten Herrn schließlich mit hinausgetragen.


  Auf diese Weise blieb dem Professor hinreichend Gelegenheit, verstohlen Luft zu holen. Panisch, wie ihr Exmann war, hätte der wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen, wenn Hümmelchen in seinem Rücken die Internationale gesungen hätte.


  Ah, da bewegt sich endlich was!


  Der Professor rumort unter den Decken, schlägt sie zurück, richtet sich mit leisem Ächzen im Bett auf und schaut sich verwirrt in der Wohnküche um. »Wo bin ich jetzt wieder hingeraten?«, fragt er krächzend. Er scheint mal wieder in einer echten Gedächtnislücke festzustecken.


  »Sie sind im Froschbachkotten«, antwortet Veronika sanft, kramt ein gelbes Netz aus der Einkaufstüte und hält es hoch. »Und Zitronen habe ich auch mitgebracht!«


  »Was soll ich denn mit Zitronen?«, wundert sich Hümmelchen.


  »Na, die brauchen Sie doch zur Pflege Ihrer Merkfähigkeit.«


  »Zitronen? Nicht, dass ich wüsste«, sagt der Professor, »aber ein Gläschen Bessen Genever wäre mir jetzt recht, äußerst belebend.«


  Nun, Hauptsache, der alte Herr weiß, dass er nicht tot ist. Etwas anderes würde ihn sicher noch mehr verwirren und … oh, ihr Handy summt. Wer das nur wieder ist?


  Wahrscheinlich Schuknecht oder Sophie oder Hendrike oder Jean-Luc oder Ingeborg oder sonst ein Nachbar oder Bekannter aus Biblinghausen, der nicht einsehen will, dass sie eine Auszeit vom Dorfleben genommen hat. Manchmal ist es ein Fluch, in Biblinghausen beliebt zu sein.


  Veronika zieht das Smartphone aus der Innentasche ihrer Jacke und kneift die Augen zusammen, um die Nummer des Anrufers zu entziffern.


  Das darf nicht wahr sein!


  Was will der noch von ihr? Es gibt doch nichts mehr zu klären.


  Kurz ist sie versucht, das Gespräch einfach wegzudrücken, dann nimmt sie es doch an. Der Anrufer ist Bommelbeck, der mit einem Wort ihren ausgeklügelten Plan und ihre Träume von einem sorglosen Leben ohne ihn und mit ihrer Lottomillion zunichtemacht.


  Das Wort lautet »Froschkönig« und Bommelbecks unverschämte Forderung: »Bring dein Bargeld mit. Alles.«


  Darauf gibt es nur eine Antwort, eine endgültige, die sie ihm persönlich geben wird. Mit grimmigem Gesicht greift Veronika nach ihren Motorradhandschuhen.


  »Ich bin dann nochmal weg«, sagt sie in Richtung Bett. »Pizza holen.«


  »Sehr gut, wunderbar. Bringen Sie bei der Gelegenheit bitte auch Bessen Genever mit! Nur einen winzigen Schluck.«
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  »Und dann hat Luther gebremst«, erklärt Livy zwei fasziniert lauschenden Bewunderern. Es sind nicht die ersten, die vor der Tischnische im Amselhof haltgemacht haben, um sich nach ihrem Befinden und Luthers erstaunlichen Leistungen als Automobilist zu erkundigen.


  »Der Hund hat gebremst!«, echoen die Bewunderer und lüpfen angemessen erstaunt die Brauen.


  »Jaaa, mit der Schnauze und der linken Pfote. Ich hab den nämlich drissiert, mit Amputieren und all so was«, beantwortet Livy die Nachfrage zum Unfallgeschehen und deutet auf den vierbeinigen Helden, der zwischen ihr und seinem Frauchen Hendrike auf der Eckbank thront, um Lob, Streicheleinheiten und Hundekuchen in diversen Geschmacksrichtungen entgegenzunehmen.


  »Es heißt dressiert und apportieren«, korrigiert Sophie ihre Tochter. »Und ihr alle hattet mehr Glück als Verstand! Vor allem der Hund.«


  »Is’ doch egal«, befindet Livy. »Hauptsache, es hat geklappst. Am Ende ist dann noch Luthers Popo aufs Bremspedal gerutscht. Sonst hätte der Herr Schuknecht uns alle total totgefahren.«


  »Bei meiner Ente ist ihm das so gut wie gelungen«, knurrt Jean-Luc. Er serviert Livy mit einem »Voilà« eine Schale Mousse au Chocolat und dirigiert Luthers Bewunderer mit einer wedelnden Handbewegung zum letzten freien Tisch im Hintergrund.


  »Livy«, zischt unterdessen deren Mutter empört, »hör auf, den armen Herrn Schuknecht so schlechtzumachen. Er konnte schließlich nichts dafür, dass Luther sich in seinen Nacken übergeben hat und dann völlig durchgedreht ist. Du schon, kleines Fräulein!«


  »Trotzdem ist Luther ’n Held«, entgegnet Livy und tätschelt dem Hund den Kopf. »Und alle wollen ihn gucken.« Sie wendet sich mit gewichtiger Miene Hendrike zu: »Du, ich würd’ ja Eintritt nehmen, wenn einer den in deinem Kutscherhaus besuchen will. Und Postkarten von ihm verkaufen und Hunde-Beanies. Ich hab da noch welche.«


  Tja, das muss man dem Viech lassen, gesteht Jean-Luc widerstrebend ein und beginnt, ein Tablett mit leer gegessenen Tellern zu beladen. Als Lebensretter besitzt Luther Starqualitäten. Gewöhnlich ist es an einem Dienstagabend um halb zehn nicht so voll im Amselhof. Schon gar nicht, wenn er nur Omeletts, Salate, kalte Platten und Reste von der FDP-Veranstaltung am Mittag anzubieten hat.


  Wegen der Suchaktion nach dem vermissten Hümmelchen und der verschwundenen Veronika, die er und seine Russen bei Einbruch der Dunkelheit ergebnislos abgebrochen haben, waren keine Vorbereitungen für eine umfangreiche Abendkarte mit warmen Gerichten möglich. Weshalb er das Restaurant »aus persönlichen Gründen« eigentlich ausnahmsweise gar nicht öffnen wollte, doch dann stand gegen kurz vor acht das halbe Dorf vor dem Amselhof Schlange.


  Die Biblinghauser bescheiden sich gern mit kalter Küche, wenn als Beilage heißer Dorfklatsch winkt. Der Raum ist erfüllt von Besteckklappern und Stimmengesumm. An sämtlichen Tischen wird über Schuknechts Unfall, Hümmelchens Verschwinden, Rosinantes Tod im Wald und die nach wie vor ungeklärte Attacke auf Ingeborg am Abend zuvor diskutiert und nach einer Verbindung zwischen den Vorfällen gesucht, wie Jean-Luc beim Servieren mitbekommen hat.


  Vereinzelt berichten Anwohner zudem von nächtlichen Schussgeräuschen vor Veronikas Laden, was die Diskussionen um hanebüchene Verschwörungstheorien bereichert. Vor allem, wenn die Debattierenden bereits bei den Digestifs – mehrheitlich in Form von Sergejs Wodka und bergischem Korn – angelangt sind. Dann wird von Mafiaaktivitäten gemunkelt – der verschwundene Schweinekopf! – und unter Heiner Krautlochs Bikern eine Abordnung der Hells Angels vermutet – die zwei Amerikaner! Als besonders verdächtig gilt in dieser Hinsicht natürlich Godzilla – diese Verbrechervisage! Dabei hat die Mehrzahl der Biblinghauser den Kerl nie zu Gesicht bekommen. So wie auch er nicht. Mit leisem Kopfschütteln sammelt Jean-Luc die leeren Gläser von Hendrike, Sophie und Livy ein und fragt nach weiteren Getränkewünschen.


  Livy taucht ihren Löffel in Jean-Lucs Mousse und bietet ihn Luther an, der dankbar kostet.


  »Livy! Doch nicht mit deinem Löffel«, mahnt Hendrike entsetzt.


  »Och, das macht Luther nichts«, entgegnet Livy.


  »Donne-moi la cuillère«, verlangt Jean-Luc nach dem Löffel und streckt die Hand aus.


  »Nur, wenn Luther auch Pudding bekommt«, trotzt die Kleine.


  Mit einem strengen Non entreißt Jean-Luc Livy den Löffel. »Es reicht, dass er mein Auto mit Pizza und Chips vollgekotzt hat.«


  »Hast du nicht noch andere Gäste zu bedienen?« Hendrikes Unterton ist hörbar aufgebracht.


  Jean-Luc dreht sich beleidigt weg. Wenn es um Luther geht, geizt sie nie mit Liebe. Es wird Zeit, dass das verdammte Baby endlich kommt, damit ihr Mutterinstinkt ein würdigeres und vor allem besser riechendes Objekt findet.


  »Schuknecht winkt bereits seit Minuten nach dir«, fährt Hendrike gereizt fort. »Ich finde es unsäglich, dass du einen Mann, der erst vor wenigen Stunden aus dem Krankenhaus entlassen wurde, so vernachlässigst! Und übrigens hätte ich gerne noch ein Wasser.«


  »Ich nehm’ wieder Limo«, bestellt Livy.


  »Du hattest schon zwei«, wehrt Sophie ab.


  »Aber Luther hatte noch keine eine!«


  »Livy«, mahnt nun selbst Hendrike. »Luther ist ein Hund!«


  »Nee, der ist ein Held, der darf Limo.«


  25.


  Entnervt von Hendrikes ständigen Abfuhren macht Jean-Luc sich auf den Rückweg zur Theke. Tatsächlich gibt ihm Schuknecht von seinem Barhocker aus verstohlen Zeichen. Sicher nicht, weil er Bestellungen aufgeben möchte, sondern weil er männliche Unterstützung braucht, um sich gegen Ingeborg zu behaupten. Die hat sich heute Nachmittag selbst aus dem Krankenhaus entlassen, um gemeinsam mit dem verunfallten Schuknecht nach Biblinghausen zurückzukehren und nun im Amselhof ihre Starrolle als Opfer und Frau an seiner Seite auszukosten.


  Seit zwanzig Minuten sitzen die beiden bereits am Tresen und bilden ein bemerkenswertes Paar. Sie tragen sozusagen Partnerlook: leuchtend weiße Kopfverbände, die an Turbane gemahnen. Schuknecht und sein Selbstbewusstsein haben sich beim Aufprall auf die Windschutzscheibe ein paar Schrammen und Beulen zugezogen, Ingeborg leidet nach wie vor unter ihrer abklingenden Gehirnerschütterung. Sie leidet recht munter.


  Ihren Mullbindenturban hat Ingeborg mit einem ihrer orientalischen Bauchtanzgewänder in Rosé kombiniert, den Verband mit einem Seidentuch umwickelt und mit klimpernden Glöckchen und Münzen verziert. Schuknecht hingegen trägt zum Kopfverband eine schwarze Smokingjacke zu weißem Hemd und weißer Fliege. Anscheinend hofft er, mit übertriebener Eleganz und einem hellen Borsalino auf dem Kopf von seiner Verletzung abzulenken. Zusammen sehen die zwei aus, als stünde nicht Ostern, sondern Halloween kurz vor der Tür.


  »Kann ich euch noch etwas bringen?«, fragt Jean-Luc, der wieder hinter der Theke angekommen ist, und schiebt sein voll beladenes Geschirrtablett in die Durchreiche zur Küche. »Vielleicht eine Kleinigkeit zu essen? Ich hätte noch Austernpastetchen.«


  »Etwa die Austern von gestern?«, empört sich Schuknecht. »Nein danke, die kannst du für Karl Marx und Friedrich Engels aufheben!«


  »Sind die nicht tot?«, fragt Ingeborg verwirrt.


  »In etwa so tot wie Jean-Lucs Austern«, grätzt Schuknecht.


  Himmel, hat der eine Laune! Sein geplantes Verhör scheint nicht eben erfolgreich verlaufen zu sein, schätzt Jean-Luc. Tja, da muss wohl ein Fachmann wie er ran. Immerhin kennt er sich als Einheimischer und Wirt bestens aus mit den Biblinghausern und auch mit allen anderen Bekloppten.


  Jean-Luc kommandiert Sergej über die Durchreiche zum Servieren nach vorn und verbietet ihm das weitere Absingen russischer Totenlieder vor den Gästen. »Noch wissen wir nicht, ob Hümmelchen oder Veronika wirklich etwas zugestoßen ist, towarischtsch«, knurrt er seinen Souschef an und gießt sich mit Schwung einen Wodka ein. »Ihr dürft ja sicher nicht«, bemerkt er in Richtung von Schuknecht und speziell in Richtung von Ingeborg, während er genüsslich den Kurzen kippt.


  Die erwünschte Reaktion lässt nicht lange auf sich warten.


  »Etwas von deinem prickelnden Kefir hättest du nicht zufällig im Haus?«, will Ingeborg wissen.


  Bon, damit hat er gerechnet. Sergejs Kefir ist ihr Lieblingsgetränk. Schuknecht – der Ahnungslose – verdreht die Augen. Er kennt nur Sergejs Wodka, nicht dessen Kefir, der es ebenfalls in sich hat.


  »Natürlich habe ich Kefir«, erwidert Jean-Luc. »Sergej setzt das Gebräu doch regelmäßig für dich an, aber du weißt schon, er lässt das Zeug so lange gären, bis Alkohol entsteht. Zwar nur zwei Volumenprozent, aber immerhin. Du solltest in deinem angeschlagenen Zustand vorsichtig sein.«


  »Ach, das bisschen macht sicher nichts. Einen Brummschädel habe ich ja ohnehin«, winkt Ingeborg kichernd ab. »Und einen Gluckerbauch vom ständigen Wassertrinken. Apropos«, entschuldigt sie sich, rutscht mit schwankendem Turban vom Barhocker und steuert unter Glöckchengebimmel die Toiletten an. »Ich muss mal weg«, erläutert sie Schuknecht im Weggehen und das quer durchs ganze Lokal. »Zum Nasepudern, Sie wissen schon: Pipi, Hunger, kalt, so sind die Mädels halt! Bis glei-heich.«


  Mon Dieu, was mutet sie dem armen Schuknecht zu! Vorhin, beim Reinkommen, hat Ingeborg ihn sogar mehrfach »Hasenbär« genannt und ihn geduzt. Beides hat der verknöcherte Schuknecht ihr strikt verboten, was Ingeborgs Zugänglichkeit für ein Verhör nicht gefördert haben dürfte.


  »Konnten Sie nicht früher kommen?«, zischt Schuknecht. »Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Sie weicht sämtlichen vernünftigen Fragen zu Veronikas Verbleib und ihrem angeblichen Unfall mit dem Kokosnussöl aus und bestreitet hartnäckig, dass sie gestern Abend ein Rendezvous mit diesem Godzilla hatte!«


  »Nun, vielleicht hatte sie ja wirklich keins«, gibt Jean-Luc zu bedenken. Er traut Ingeborg durchaus zu, dass sie romantische Dinners mit sich selbst abhält. Zum letzten Valentinstag hat sie sich laut Veronika sogar rote Rosen geschickt, das arme Ding.


  »Und wieso war dann in Veronikas Küche gestern Abend für zwei Personen aufgedeckt, samt Kerzenleuchter und schwüler Hintergrundmusik?«, insistiert Schuknecht. »Dem Waschbären dürften diese Vorbereitungen wohl kaum gegolten haben.«


  »Non«, gibt Jean-Luc zu und versucht, sich an den Tisch zu erinnern. Vergeblich. Beim Sturm auf Veronikas Küche hatte er keine Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. »Aber vielleicht war Ingeborg nicht mit Godzilla, sondern mit jemand ganz anderem verabredet.«


  »Diese Möglichkeit habe ich natürlich selbst schon in Betracht gezogen«, behauptet Schuknecht.


  Wenn das mal stimmt, argwöhnt Jean-Luc.


  »Aber wer sollte das gewesen sein?«, fragt der Staatsanwalt sich selbst mit gerunzelten Brauen. »Möglicherweise unsere liebe Veronika?«


  »Veronika?« Jean-Luc beugt sich interessiert über die Theke. »Glauben Sie wirklich, dass sie gestern in ihren eigenen Laden eingebrochen ist?«


  Schuknecht nickt energisch. »Das ist doch offensichtlich! Schließlich rast sie, wie ich heute Nachmittag erleben durfte, nach wie vor auf Goodmans Harley durch die Gegend, die Sie selbst gestern beim Seiteneingang ihres Ladens erkannt haben wollen. Ich wette, sie wollte im Laden das Gewehr sicherstellen, mit dem sie am Morgen wie besinnungslos im Wald herumgeschossen hat.«


  »Aber doch nur auf Bäume«, wiegelt Jean-Luc ab.


  »Seien Sie nicht zu gnädig. Möglicherweise hat Veronika dabei auch Rosinante getroffen. Außerdem hat sie gestern Nacht sogar auf Sie angelegt!«


  »Non, mon ami, nicht auf mich. Falls, und ich betone: falls, es sich bei dem Schützen um Veronika gehandelt hat, dann hat sie lediglich in die Luft gefeuert. Das ist doch kein Verbrechen.« Auch wenn es zugegeben ein wenig unfein war.


  »Das ist sehr wohl ein Verbrechen«, beharrt Schuknecht. »Der illegale Besitz oder das unerlaubte Hantieren mit einer erlaubnispflichtigen Waffe kann mit einer Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren geahndet werden. In minderschweren Fällen sind immer noch bis zu drei Jahren drin, mit viel Glück, sehr viel Glück, kommt man mit einer saftigen Geldstrafe davon. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Hinzu kommen der erwähnte Motorraddiebstahl–«


  »Den Goodman nicht angezeigt hat«, wirft Jean-Luc verärgert ein. Er mag es einfach nicht, dass dieser übereifrige Staatsanwalt a.D. ausgerechnet Veronika für kriminell hält. Er mag es ganz und gar nicht. Veronika war nicht nur seine Grundschullehrerin, sondern fast wie ein Mutter für ihn. Noch dazu eine bessere als seine eigene. Und sollte Veronika tatsächlich unter die Verbrecher gegangen sein, dann wird sie dafür einen guten, ja, einen großherzigen Grund haben und keinesfalls niederträchtige Motive, da ist er sich sicher.


  »Davon abgesehen würde Ingeborg ihre Freundin wohl kaum zu einem romantischen Candle-Light-Dinner einladen«, wehrt er weitere Verdächtigungen gegen Veronika ab. »Vielmehr könnten ihre Essensvorbereitungen einem gewissen Hasenbär gegolten haben.«


  Schuknecht schnellt empört auf seinem Hocker nach oben. »Sie meinen doch nicht etwa mich?«


  »Hendrike und Sophie haben mir heute Mittag in der Postfiliale versichert, dass Sie mit Ingeborg verabredet waren«, wiederholt Jean-Luc, was die beiden ihm gesagt haben, auch wenn er selbst nicht daran glaubt.


  Empört dreht sich Schuknecht auf seinem Barhocker zu Sophies und Hendrikes Tisch um. »Wie kommen die beiden auf eine derart abstruse Idee?«


  »Ganz einfach: Ingeborg hat es ihnen verraten.«


  Schuknecht dreht sich schwungvoll zur Theke zurück. »Womit klar ist, dass dieses mannstolle Weib unter Wahnvorstellungen leidet. Ich hatte ihr eine klare Absage erteilt«, stellt er kühl fest.


  »Oder sie lügt wie gedruckt«, schlägt Jean-Luc vor.


  »Aber warum?«, fragt sich Schuknecht.


  »Ein Schlückchen Kefir könnte uns der Wahrheit näher bringen. Ingeborg verträgt so gut wie nichts«, sagt Jean-Luc, froh darüber, den Oberstaatsanwalt vom Thema Veronika abgelenkt zu haben, und bestellt in der Küche ein großes Glas von Sergejs Ansatz. »Extra stark, bitte.«


  Schuknecht hebt warnend die Rechte. »Jean-Luc, wir können eine Patientin in der Rekonvaleszenzphase unmöglich mit Alkohol zum Sprechen bringen! Das grenzt an Körperverletzung.«


  »Und warum haben Sie Ingeborg dann eine Großpackung Mon Chéri geschenkt?«, will Jean-Luc mit Blick auf die rote Schachtel vor Ingeborgs verwaistem Platz wissen. »Na?«


  Schuknechts Miene verfinstert sich erneut. »Diese sogenannten Pralinen stammen nicht von mir. Der Verehrer, den Ingeborg, wie gesagt, nicht näher benennen möchte, muss sie irgendwann im Laufe des Tages bei der Stationsschwester im Krankenhaus abgelegt haben. Anonym. Das behauptet sie zumindest.«


  »Und was sagt die Stationsschwester dazu?«


  »Sie hat niemanden gesehen und nimmt an, dass ich der Jemand war«, seufzt Schuknecht.


  Jean-Luc schüttelt den Kopf. »Klingt fast so, als habe sich nicht dieser Godzilla, sondern das Phantom der Oper an Ingeborgs Fersen geheftet. Oder ein richtig Irrer. Ich meine: Warum sollte ein Mann, der Ingeborg erst gestern Abend den Hinterkopf einschlagen wollte, am nächsten Tag zum Trost eine Schachtel Pralinen nachreichen? Dazu der Schweinemord. Das entbehrt doch alles jeglicher Logik.«


  »Genau deshalb sehe ich Veronika in einem ursächlichen Zusammenhang mit all den Vorkommnissen der letzten Tage«, erwidert Schuknecht seufzend. »Nur sie ist in der Lage, ein derartiges Chaos zu erzeugen.«


  »Sie waren schon mal besser«, findet Jean-Luc. »Entschieden besser.«


  Der Oberstaatsanwalt a.D. hebt hilflos die Hände.


  »Geben Sie Ingeborg fünf von den Schnapspralinen, und Sie verrät Ihnen, wer ihr geheimer Kavalier ist, falls es ihn wirklich gibt«, rät Jean-Luc entschlossen. »Ich habe Madame Kesselring schon nach einem Wodka auf diesem Tresen tanzen sehen. Und das völlig enthemmt.«


  »Malen Sie nicht den Teufel an die Wand!«, stößt der Staatsanwalt panisch hervor.


  Den enthemmten Bauchtanz hätte er wohl besser nicht erwähnt, überlegt Jean-Luc.


  »Davon abgesehen, habe ich Ingeborg soeben verboten, auch nur eine von diesen sogenannten Pralinen zu essen«, fährt der Staatsanwalt fort. »Wer weiß, was da außer Alkohol noch alles drin ist.«


  Jean-Luc runzelt die Stirn und greift nach der Schachtel. »Sie meinen Gift? Pardon, aber Ihre Theorien werden immer abwegiger. Das Zeug ist originalverpackt samt Folie.«


  »Mit einer Spritze und einer haarfeinen Kanüle ließe sich dieses Hindernis spielend überwinden; wir müssen die Packung daher auf Einstichlöcher und Fingerabdrücke untersuchen lassen. Am besten in einem kriminaltechnischen Labor. Vergessen Sie bitte nicht, dass aus Meiswinkels Praxis Embutramid, ein in hoher Dosis tödliches Betäubungsmittel, entwendet wurde. Dasselbe gilt für die Schmerz- und Aufputschmittel. Hochdosiert können sie zu einem gefährlichen Giftcocktail werden.«


  Will der Kerl das etwa auch noch Veronika in die Schuhe schieben? So ein Quatsch! Jean-Luc greift nach der Schachtel und versenkt sie kommentarlos in einem Schwingdeckeleimer unter dem Tresen. »Wir sollten uns lieber auf das Verschwinden von Veronika und vor allem von Helmfried Hümmelchen konzentrieren. Überlassen wir diesen Godzilla so lange einfach Goodmans Fahndungskünsten. Er hat mir heute Nachmittag am Telefon gesagt, dass er seinen Kumpel suchen will. Er schien mir regelrecht besorgt wegen des Kerls. Wahrscheinlich hat Mister Monsterface mit der ganzen Sache ohnehin nichts zu tun oder allenfalls am Rande.«


  »Das sehe ich entschieden anders. In diesem Fall hat alles mit allem zu tun«, entgegnet Schuknecht und zieht die alberne Krokodilpostkarte aus der Tasche. »Es ist mir nach einigem Nachdenken und der Konsultation eines Internetlexikons für Chatkürzel gelungen, die Nachricht auf der Karte zu übersetzen. Jedenfalls weitgehend. MIRL AT PO 3/30 W84ME WEG A.B. ›MIRL‹ heißt nichts anderes als ›Meet you in real life‹ – ich treffe dich im echten Leben. ›At PO‹ bezeichnet den Ort, in diesem Fall ein Post Office, womit Veronikas Laden gemeint sein dürfte, und zwar am 30.3., den wir gestern hatten.«


  »Aber da steht drei Schrägstrich dreißig«, wirft Jean-Luc ein und tippt auf die entsprechende Zahlenkombination.


  Schuknecht nickt. »Das hat mich zunächst auch verwirrt, dabei ist die Lösung lächerlich simpel. Die Amerikaner setzen bei Datumsangaben bekanntlich den Monat vor den Tag. Der restliche Buchstaben- und Zahlensalat ist eine Mischung aus Lautmalerei und kindischen Kürzeln. ›W84ME‹ heißt laut ausgesprochen Wait for me – warte auf mich. Und ›WEG‹ bedeutet anscheinend Wild evil grin.«


  Jean-Luc verzieht abfällig den Mund. »Also so viel wie ›wildes böses Grinsen‹? Das ist wirklich unterstes Teenie-Niveau. Wer schreibt denn so was?«


  »Ein gewisser A.B.«, sagt Schuknecht und deutet auf die letzten beiden Buchstaben auf der Karte. »Ich bin mir sicher, dass es sich bei diesen Buchstaben um das Namenskürzel des Verfassers handelt und dass dieser niemand anders als Mister Godzilla ist! Wenn wir wüssten, wofür A.B. steht, wüssten wir, wie der Kerl in Wahrheit heißt, und könnten nach einer möglichen Verbindung zwischen ihm, Veronika und Dr. Hümmelchen suchen.«


  »Moment mal, soll das etwa heißen, dass Godzilla – oder Mr. A.B. – gestern Mittag gar nicht wegen Ingeborg, sondern wegen Veronika vor deren Postfiliale erschienen ist, um sein Briefchen abzugeben?«


  Schuknecht wiegt bedächtig das Haupt. »Das wäre möglich und–«


  Jean-Luc schwirrt der Kopf. »Halt, halt, halt, nicht so schnell! Gesetzt den Fall, Sie hätten mit Ihren Annahmen recht, dann hieße das doch auch, dass Godzilla sich mit seinem Briefchen für den Abend mit Veronika und nicht mit Ingeborg verabreden wollte.«


  Schuknecht nickt. »Woraus sich die Möglichkeit ergibt, dass auch seine Attacke eigentlich ihr gelten sollte und er sich lediglich in seinem Opfer geirrt hat. Bedenken Sie, was Ingeborg in letzter Zeit alles getan hat, um Veronika optisch ähnlicher zu werden: die Lockenfrisur, der Kimono…«


  »Die rote Haarfarbe!«, ruft Jean-Luc erregt aus und fängt sich wieder. »Mais non.« Er schüttelt den Kopf. »Erstens galten diese Versuche höchstwahrscheinlich Ihnen…«


  Schuknecht stöhnt.


  »Und zweitens«, fährt Jean-Luc fort, »kann kein Mensch, der Augen im Kopf hat, die châssis der beiden miteinander verwechseln.«


  »Châssis?«, wiederholt Schuknecht irritiert.


  »Mon ami, Veronika ist eine Rubensfrau: kurvig, verlockend gepolstert, samthäutig, feurig, une femme formidable! Während la pauvre Ingeborg…«


  »…einem Knochenmobile gleicht«, schließt Schuknecht äußerst uncharmant.


  Der sollte sich mal selbst im Spiegel betrachten, findet Jean-Luc, außerdem spricht man so nicht vom schönen Geschlecht. Jede Frau hat ihre Reize, wenn man gelernt hat, richtig hinzuschauen.


  »Nichtsdestotrotz!«, beharrt Schuknecht auf seiner Theorie. »Es war vielleicht dunkel in dem Laden, als sie ihrem Angreifer die Tür geöffnet hat und…«


  »Da bin ich wieder«, meldet sich in Schuknechts Rücken Ingeborg zurück. »Frisch gepudert. Sozusagen.« Kichern. »Wo ist mein Kefir?«


  Jean-Luc wirft Schuknecht einen fragenden Blick zu; der nickt ergeben. Jean-Luc wirbelt zur Durchreiche herum, greift nach einem bis zum Rand gefüllten Milchglas und serviert es Ingeborg. »Voilà, dein Kefir, ma chère.«


  »Ach, der massiert ja wie Champagner«, freut sich Ingeborg mit Blick auf die im Glas aufsteigenden feinperligen Bläschen.


  »Du meinst moussiert, ma chère«, korrigiert Jean-Luc.


  »Sag ich doch.« Ingeborg hebt das Glas. Im gleichen Augenblick meldet sich in ihrer Handtasche Helene Fischer zu Wort. Als Klingelton und atemlos wie immer. Ingeborg setzt das Glas wieder ab, hievt ihre Tasche auf den Tresen und beginnt, nach dem Handy zu wühlen. Die Lautstärke des Klingeltons erklimmt immer neue Lautstärkestufen.


  Schuknecht verdreht die Augen gen Decke und verlangt nach Wodka, während Ingeborg ans andere Ende der Theke flüchtet.


  »Für mich auch einen, Jean-Luc, aber einen doppelten«, meldet sich neben dem Staatsanwalt und über Helene Fischer hinweg ein neuer Gast zu Wort.


  Jean-Luc mustert den neuen Gast besorgt. »Bon soir, Meiswinkel. Sie sehen sehr blass aus.«


  »Sie werden nicht glauben, was die Obduktion von Rosinante ergeben hat«, platzt Meiswinkel heraus. »Es ist unglaublich, einfach unglaublich! Und sogar ein wenig tröstlich für mich. Sogar sehr tröstlich.«


  »Sagen Sie nicht, dass Sie sich geirrt haben und Rosinante noch lebt.« Jean-Luc kann sich einen Scherz in Sachen Schweinemord nicht verkneifen, während er den verlangten Wodka einschenkt.


  »Für wie beschränkt halten sie mich?«, beginnt Meiswinkel verärgert und zieht sich einen Barhocker heran, während Ingeborg am anderen Ende der Theke in ihrer Handtasche fündig wird. Sie zieht ihr Handy hervor, drückt auf Empfang und flötet ein zuckersüßes »Halloooo«, um gleich darauf ein äußerst aufgeregtes »DU?« auszustoßen.


  Jean-Luc reißt den Kopf zu ihr herum. Ingeborg dreht ihm rasch den Rücken zu und presst das Handy fester ans Ohr.


  Oh, là, là, ob das ihr heimlicher Verehrer ist?


  »Stellen Sie sich vor«, wendet sich vor der Theke Meiswinkel an Schuknecht, »Rosinante starb gar nicht an ihren brutalen Verletzungen, sie…«


  »Ssscht!« und »Pssst!«, bringen Jean-Luc und Schuknecht den Veterinär nahezu zeitgleich zum Schweigen. Mit verstohlenen Blicken beobachten sie Ingeborg, die soeben wispernd ihr Gespräch beendet. Falls Jean-Luc sich nicht täuscht mit einem »Bis gleich«.


  Ingeborg dreht sich mit leicht verwirrter, aber entschlossener Miene wieder zum Raum um. So rasch wie simultan wenden Jean-Luc und Schuknecht sich Meiswinkel zu.


  »Wirklich erstaunlich, was Sie da sagen«, täuscht Schuknecht den aufmerksamen Gesprächsteilnehmer vor.


  »Oui, c’est incroyable«, ergänzt Jean-Luc mit gallischer Emphase.


  »Aber ich habe doch noch gar nichts gesagt…«, wundert sich Meiswinkel.


  »Oh, hallo Herr Doktor«, begrüßt ihn Ingeborg flüchtig, »wie schön Sie zu sehen.« Während sie hastig ihre Habseligkeiten zurück in ihre Handtasche stopft, fährt sie in hektischem Stakkato fort: »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für Ihre Hilfe gestern. Ihr Wodka geht natürlich auf mich. Eine größere Feier mit Musik und Bauchtanz müssen wir leider auf später verschieben.« Sie klemmt sich die Tasche unter den Arm und eilt mit klimperndem Turban zu einem Garderobenständer beim Eingang. »Ich muss dringend … äh … weiter.«


  »Jetzt schon?« Jean-Luc mimt den Enttäuschten. »Du hast ja noch nicht mal von Sergejs Kefir gekostet!« Auffordernd schiebt er das Glas an den Rand der Theke. »Komm schon. Nur einen Schluck auf den Weg.«


  »Tut mir leid, tut mir leid, schreib alles auf meinen Deckel, ja? Ich hatte ganz vergessen, dass ich noch etwas vorhabe«, winkt Ingeborg ab.


  »Sie haben doch nicht etwa wieder eine Verabredung?«, verlangt Schuknecht zu wissen


  Ingeborg reißt hektisch eine pinkfarbene Pashmina-Stola vom Garderobenständer. Das Pink beißt sich entsetzlich mit ihrem hochroten Kopf.


  »Meine Liebe, Sie sollten sich dringend schonen«, mahnt Meiswinkel. »Von Männerbesuchen muss ich dringend abraten.«


  »Mit wem sind Sie verabredet?«, fragt Schuknecht scharf. So scharf, dass diverse Gäste sich von ihrem Essen ab- und ihm zuwenden.


  »Nun ja, äh … also mit…«, stammelt Ingeborg und fängt sich. »Mit niemandem. Ich habe mir lediglich eine Pizza bei Hasims Bruder bestellt, die will ich abholen und dann sofort ins Bett.«


  »Mit der Pizza?«, fragt Jean-Luc und mimt Entsetzen.


  »Nein, alleine, und die Pizza esse ich selbstverständlich am Tisch«, entgegnet Ingeborg. »Ich hasse Krümel im Bett, und Tomatensaucenflecken sind entsetzlich hartnäckig.«


  »Sie gehen nirgendwo allein hin«, donnert Schuknecht und lässt sich von seinem Barhocker gleiten. »Ich werde Sie begleiten. Zur Not bis zur Bettkante!«


  Der Kreis der interessierten Zuhörer wächst schlagartig. Offenbar hofft man auf ein öffentliches Beziehungsdrama.


  »Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig«, wehrt Ingeborg mit zitterndem Turban und panischem Ausdruck in den Augen ab.


  Keine Frage, denkt Jean-Luc, diese Frau hat etwas zu verbergen.


  »Das ist sehr wohl nötig«, insistiert folgerichtig Schuknecht. Schnurstracks ist er an Ingeborgs Seite, zerrt seinen Regenschirm aus dem Ständer und hakt sich bei ihr ein. Eher robust als galant drängt er sie in Richtung Tür.


  Wer den Mann nicht kennt, muss sein Verhalten mit einem Ausbruch von Leidenschaft verwechseln, denkt Jean-Luc. So wie Ingeborg, der im Hinausgehen ein schmachtendes »aber Hasenbär!« entschlüpft.


  Womit sie und der Oberstaatsanwalt a.D. Biblinghausens Klatschmäulern einen weiteren exquisiten Leckerbissen servieren. Verbrechen als Hauptgericht und Sex zum Dessert – zumindest eine Andeutung davon – sind eine unwiderstehliche Kombination.


  26.


  Das wäre erledigt.


  Anton Bommelbeck wird sie nicht weiter behelligen. Nie mehr. Weder mit seinem seifigen Geschwätz noch mit abenteuerlichen Lügen und schon gar nicht mit abgefeimten Erpressungsversuchen. Sie ist frei, endlich frei.


  Im Grunde war das Ganze ein Kinderspiel.


  Na ja, fast. Veronika wischt sich Schweißperlen von der Stirn, schultert das Gewehr und wirft einen letzten Blick zurück auf Gut Hümmelchen. Die weißen Plastikplanen, unter denen sich das Haupthaus versteckt, leuchten totenkalt wie Leichentücher im Vollmondlicht. Ziemlich passend für ein Haus, das nun ein Grab ist.


  Sogar ein Massengrab. Fast tun ihr die unzähligen verendeten Holzwürmer und deren bei lebendigem Leib zerkochten Larven leid. Sie hatten keine Chance. Unter den Planen und im Haus herrschen inzwischen nämlich karibische Temperaturen.


  Daher auch die Schweißperlen auf ihrer Stirn. Unter der dicken Ledermontur klebt ihr zudem die Wäsche am Leib. Ein wenig Angstschweiß trägt zugegeben auch dazu bei.


  Bommelbeck hat sie schließlich wüst bedroht und sogar Anstalten gemacht, handgreiflich zu werden – so wie damals in den Sümpfen von Florida. Wenn man bedenkt, was dort passiert ist, war die Lage höchst brenzlig, zumal er bereits eine ganze Flasche Bessen Genever geleert und sicher nichts gegessen hatte. Elender Schluckspecht! Ein richtiger Säufer ist er geworden, hat aus allen Poren nach Schweiß und Schnaps gestunken. So was hat man mal geliebt!


  Veronika schüttelt voller Selbsttadel den Kopf. Nur gut, dass sie ihr Gewehr zur Hand hatte. Sie hat es vor dem Treffen vorsichthalber aus dem Verschlag im Dienstbotentrakt geholt und konnte Bommelbeck damit rasch zum Schweigen bringen. Sie mag sich gar nicht ausmalen, wie ihre letzte Begegnung ohne die Waffe hätte enden können.


  Muss sie glücklicherweise auch nicht.


  Alles in allem war es ein Kinderspiel, diese vor Angst schlotternde und taumelnde Bangbüchs zum Schweigen zu bringen. Ein Schuss, und die Sache war erledigt.


  Nerven hat das Ganze freilich schon gekostet. Aber das war es wert, muntert Veronika sich selbst auf und stapft auf das Waldstück zu, in dem sie Goodmans Harley geparkt hat.


  Kaum zu glauben, dass sich Bommelbeck, der Feigling, seit gestern Nacht in dem Haus verkrochen und den Tag in einem stickigen Stauraum unter der Treppe verbracht hat. Hümmelchens Herztod hat ihn so sehr verängstigt, dass er sich erst gegen Abend wieder ins ehemalige Zimmer der Haushälterin zurückgetraut hat. In den einzigen Raum, in dem Sessel stehen und in dem seine Schnapsvorräte gebunkert waren.


  So viel steht fest: Die Firma Thermotod ist in Sachen Gebäudeüberwachung alles andere als gründlich. Die versprochenen Sicherheitsschlösser sind auch noch nicht eingebaut.


  Nun, Veronika zuckt mit den Schultern, das spielt alles keine Rolle mehr. Hauptsache, sie ist frei von Anton Bommelbeck und ihre Million gehört wieder ganz allein ihr! Abgesehen von Professor Hümmelchens Anteil, versteht sich.


  Ihren dämlichen Froschkönigohrring, den Bommelbeck als Beweismittel für ihre Beteiligung am Entführungsfall Hümmelchen verwenden und mit dem er sie unter Druck setzen wollte, hat sie zwar leider nicht gefunden, aber nun, den hätte sie als neue Besitzerin des Gutes doch jederzeit im Haupthaus verlieren können, oder? Falls er dort also entdeckt wird, kann ihr niemand einen Strick daraus drehen. Zumal Hümmelchen in Wahrheit ja weder tot ist, noch gegen seinen Willen entführt wurde.


  In Gedanken versunken taucht Veronika in den Wald ein. Weit wichtiger als der Ohrring ist, dass sie diese blöde Jagdflinte zurückhat. Das Ding ist viel verdächtiger. Mit einem Ohrring kann man schließlich niemanden ermorden. Ins Forsthaus von Kümmerling kann sie das Gewehr aber leider nicht einfach zurückschmuggeln. Es gibt viel zu viele Zeugen, die Ingeborg mit dem Ding im Dorf gesehen haben.


  Vielleicht sogar sie selbst, falls Jean-Luc oder Goodman sie gestern Nacht erkannt haben sollten. Wäre immerhin möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Schließlich trug sie einen Integralhelm mit schwarzem Visier, und es war stockdunkel.


  Also, wohin mit der Waffe?


  Ihre Postfiliale kommt als Versteck natürlich nicht mehr infrage. Ebenso wenig der Froschbachkotten oder Ingeborgs Haus. Für die heimliche Bestellung und Anlieferung von Pizza mag der Verstand ihrer Freundin reichen, aber um eine Waffe zu verstecken und darüber bis zum Jüngsten Tag die Klappe zu halten, braucht es schon ein paar mehr graue Zellen.


  Klar bleibt: Das Ding muss verschwinden, möglichst auf Nimmerwiedersehen. Vor allem, weil Schuknecht sie wegen der Waffe im Visier hat. Moralisch penibel wie der ist, lässt er bei so was nicht locker. Möglicherweise nicht einmal dann, wenn Hümmelchen unversehrt wiederauftaucht. Wahrscheinlich wird er sie wegen der blöden Waffe sogar bis ans Ende ihrer Tage verfolgen, und an Freundschaft wird nicht mehr zu denken sein.


  Veronika verlangsamt ihre Schritte, bleibt endlich ganz stehen. Das Gewehr auf ihrem Rücken wiegt plötzlich Tonnen. Mondlicht fällt in breiten Streifen durch die Lücken zwischen den Bäumen, malt silberne Kreise auf kleine Lichtungen und verwandelt Buschwerk und Unterholz in weiche Schatten. Doch Veronika hat keine Augen für den Zauber des mondbeglänzten Waldes.


  Es ist einfach zu schrecklich, wie einsam und auf sich selbst gestellt man als Verbrecher ist und was man alles zu bedenken hat! Vor allem beim Vertuschen von Straftaten! Ein wenig sehnt sie sich nach Hilfe und Unterstützung. Sie sehnt sich sogar sehr danach. Schuknechts Logik – und vor allem sein Fachwissen als Strafverfolger – wären ihr bei der Verstecksuche für die Waffe momentan willkommen. Nur leider arbeitet der Herr Oberstaatsanwalt a.D. in diesem Fall auf der Gegenseite.


  Das Rauschen des nahen Reibachs lässt Veronika aufhorchen. Hm. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit. Der Bach führt dank der ausgiebigen Regenfälle reichlich Wasser. Nein. Veronika schüttelt den Kopf, zum Waffenversenken taugt der nichts.


  Dann schon eher die große Dhünntalsperre.


  Nein, nein, nein!, ruft sie sich zur Ordnung, die ist Trinkwasserschutzgebiet, und ein Umweltverbrechen will sie der langen Liste ihrer Sünden nicht auch noch hinzufügen. Schon gar nicht als Leiterin der Biblinghauser Tourismusinitiative. Das wäre unverzeihlich. Davon abgesehen möchte sie nicht kilometerweit mit dem Gewehr auf dem Rücken durch die Gegend fahren. Weithin sichtbar auf einem Motorrad. Selbst unbeleuchtete Nebenstrecken bieten in einer hellen Mondnacht wie der heutigen keinen verlässlichen Schutz vor Entdeckung. Mit einem Auto wäre das etwas anderes.


  Mit einem Auto!


  Veronikas Anspannung löst sich schlagartig. Aber natürlich! Bommelbecks Mietwagen ist doch immer noch im Wald versteckt! Der Kerl war schließlich den ganzen Tag nicht vor der Tür. Es muss also immer noch da stehen, wo sie es gestern abgestellt hat, und der Schlüssel steckt. Veronikas Mund entspannt sich zu einem heiteren Grinsen. Dass sie daran nicht sofort gedacht hat!


  Sie wird das Gewehr einfach als weiteres, höchst belastendes Beweisstück für Bommelbecks vermeintliche Verbrechen im Kofferraum verstecken und den Wagen auf eine Lichtung fahren, wo er besser sichtbar ist und schnell entdeckt werden kann. Damit dürfte der Fall dann endgültig und noch dazu besonders elegant erledigt sein. Außerdem geht es so schnell, dass ihre Pizzabestellung nicht völlig kalt wird.


  Die Aussicht auf eine heiße Pizza Hawaii mit doppelt Käse hellt Veronikas Laune vollständig auf. Entschlossen ändert sie ihre Marschroute in Richtung des Autoverstecks. Sie muss die Waffe vorher natürlich gründlich polieren. Wegen ihrer Fingerabdrücke, die auf Lauf und Kolben reichlich vorhanden sein dürften. Veronika bleibt kurz stehen und klopft ihre Taschen nach einem Päckchen Tempotücher ab. Hm. Keine dabei.


  Ach, auch nicht schlimm, sie wird einfach den Verbandskasten im Kofferraum plündern und Kompressen oder Mullbinden benutzen. Vielleicht ist der Kasten ja sogar mit einem Desinfektionsmittel bestückt. So was reinigt sicher besonders gründlich und…


  Was war das?


  Veronika reißt den Kopf zur Seite. Knapp neben ihr hat es im Gebüsch leise, aber deutlich geknackt. Ganz so, als habe jemand einen trockenen Ast zertreten. Langsam gehen ihr die Wälder im Bergischen Land gehörig auf die Nerven. Von wegen Ruhe, Frieden und Idylle! Kaum betritt sie einen Wald, macht der unheimliche Geräusche.


  Rasch zieht sie das Gewehr vom Rücken und legt an – darin hat sie nunmehr wirklich Übung. Mit vorgehaltener Flinte und zusammengekniffenen Augen sucht sie das mondüberglänzte Gebüsch ab. Bommelbeck kann diesmal nicht darin lauern, oder etwa doch? Himmel, ihr Verfolgungswahn nimmt langsam pathologische Züge an! Wie kommen richtige Verbrecher mit solchen Ängsten klar? Indem sie aktiv dagegen angehen, feuert sich Veronika an.


  Mit wild klopfendem Herzen nähert sie sich dem verdächtigen Gesträuch. Nein, da ist nichts. Rein gar nichts, beruhigt sie sich. Nur Stille, eine Totenstille, die an das eigene Ende gemahnt, schießt es Veronika durch den Kopf. Ganz so wie in Wanderers Nachtlied von Goethe spürt sie in allen Wipfeln kaum einen Hauch, und die Vöglein schweigen im Walde.


  Mit anderen Worten: Es ist mit einem Mal geradezu beängstigend ruhig. So, als habe die ganze Welt die Luft angehalten.


  Bis auf ihren Angreifer, dessen warmer, alkoholgetränkter Atem plötzlich ihren Nacken streift. So plötzlich, dass ihr keine Zeit bleibt, die schwere Waffe herumzureißen.


  Eine Hand legt sich auf ihren Mund, leicht zitternd, aber so fest, dass ihr nicht einmal mehr ein Schrei gelingt, während sich ein kalter, spitzer Schmerz in ihren Hals bohrt.


  Au-aaah!


  Der Schmerz weicht einem Gefühl himmlischen Friedens.


  27.


  Bei der Pommes-Pizza-Bude von Hasims Bruder angekommen, die in einem windschiefen Fachwerkhaus untergebracht ist, streckt Schuknecht die Hand nach der Türklinke aus. Und zieht sie naserümpfend wieder zurück. Zu Recht war dieses Imbisslokal für ihn stets eine kulinarische No-go-Area. Der Geruch nach Frittierfett, Döner, Schaschlik, Currywurst und Pizzakäse ist selbst durch die geschlossene Tür aufdringlich.


  Ärgerlicherweise begrüßt sein leerer Magen die multikulturelle Geruchskatastrophe enthusiastisch. Was Schuknechts Verstand ihm umgehend untersagt. Ein Anflug von Hunger ist keine Entschuldigung für eine weitere gastronomische Entgleisung, nachdem sein Magen ihn vor Stunden bereits zum Verzehr eines Automatensandwichs in der Klinik Wermelskirchen animiert hat. Einer Art Mullbindenwickel aus Mehl mit Salamiaroma.


  »Du musst nur feste drücken, Hasenbär, dann geht die Tür auf«, erläutert Ingeborg in seinem Rücken die Funktion einer Türklinke. Auch das noch!


  »Sie müssen nur drücken«, korrigiert Schuknecht unwirsch.


  »Das habe ich in der Tanzschule aber anders gelernt«, belehrt ihn Ingeborg spitz und fummelt ihre Schleiergewänder so zurecht, dass nackte Haut aufblitzt. »Der Kavalier geht im Restaurant voraus, um die Dame vor aufdringlichen Blicken zu schützen.«


  Schuknecht unterdrückt ein Stöhnen. Womit hat er diese Strafe in Frauengestalt nur verdient? Bislang hat er Veronika Dornbusch-Bommelbeck für den Inbegriff weiblicher Torheit in Biblinghausen gehalten, doch Ingeborg Kesselring schlägt sie um Längen. Was gäbe er darum, jetzt mit Veronika hier zu stehen! Viel, sehr viel sogar.


  »Ich meinte nicht, dass Sie die Klinke drücken sollen, sondern dass ich Wert auf ein Sie als Anrede zwischen uns beiden lege, Frau Kesselring! Ich dachte, das hätten wir ein für alle Mal geklärt! Wir hatten uns außerdem über den generellen Verzicht des Wortes Hasenbär in Bezug auf mich geeinigt!«


  »Wenn Ihnen meine Ausdrucksweise nicht passt, können Sie ja verschwinden«, schnappt Ingeborg. »Ich möchte sowieso lieber allein sein.«


  Das könnte der gerade so passen! Einen Schuknecht schüttelt so schnell keiner ab. Auch nicht mit Koseworten.


  Ingeborg klappt ihren Taschenspiegel zu, mit dessen Hilfe sie ihr Make-up im Licht einer Straßenlaterne zum wiederholten und hoffentlich letzten Mal kontrolliert und korrigiert hat. Für mehr Farbe ist in ihrem Gesicht kein Platz mehr. Aber wahrscheinlich waren ihre Schminkorgien und die Trödelei auf dem Weg hierher ohnehin lediglich weitere Versuche, ihn loszuwerden.


  Nichts da!


  Erneut legt Schuknecht die Hand auf die Klinke. Diese Imbissbude in einem Smoking betreten zu müssen, noch dazu an der Seite einer Dame im Bauchtanzkostüm, ist eine groteske Zumutung. Doch wenn er in diesem verworrenen Fall weiterkommen will, muss er an Ingeborg dranbleiben und hineingehen, da hilft nichts. Außer – wie immer – ein wenig Kant, sein Philosoph für alle Lebenslagen.


  Schuknecht strafft sich. »›Ich kann, weil ich will, was ich muss‹«, feuert er sich an und drückt energisch die Klinke hinab.


  »Wie bitte?«


  Grundgütiger! Hat er das gerade laut gesagt?


  »Nichts, nichts«, erwidert er hastig und stößt die Tür mithilfe seines Regenschirmgriffs auf. »Ich habe nur Immanuel Kant zitiert.«


  »Kenn ich nicht«, sagt Ingeborg.


  Alles andere hätte mich auch sehr gewundert, denkt Schuknecht, während er so würdevoll wie möglich die Pizzabude von Hasims Bruder betritt. Ungern, aber der Pflicht gehorchend, hält er die Tür für seine peinliche Begleitung auf.


  Mit einem fröhlichen »Hallöle allerseits!« marschiert Ingeborg hüftschwingend an ihm vorbei. Ein Pulk Motorradfahrer gesetzteren Alters, die sich an den Tischen drängen, wenden die Köpfe. Ingeborg rückt ihren Turban zurecht und zupft Löckchen darunter hervor.


  Mannstoll, unheilbar mannstoll!, seufzt Schuknecht innerlich, während er die Tür schließt. Wie zum Beweis zirzt Ingeborg ein ekstatisches »Hallo Faruk!« in Richtung der Vitrine.


  Das jüngste Opfer ihrer Charmeattacken, ein Mann von Mitte oder Ende sechzig, schaut von einer Fritteuse auf. »Hallo Ingeborg«, grüßt er erfreut zurück, und Schuknecht registriert verblüfft, dass man Hasims Bruder sein bedauerliches Metier nicht ansieht. Ganz im Gegenteil: Dieser Faruk, eine stolze Erscheinung mit weißer Löwenmähne zu bronzefarbenem Teint, könnte einer Episode aus Tausendundeiner Nacht entstiegen sein oder als Weiser aus dem Morgenland durchgehen.


  Na, na, na, das wohl doch nicht, korrigiert Schuknecht seinen vom Hunger anscheinend geschwächten Verstand, als Faruk einen Gitterkorb fettiger Pommes Frites in eine Stahlwanne leert, um sie kräftig zu salzen, ach was, zu versalzen und sie auf Teller zu schaufeln.


  »Wie schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen. Und das so hübsch wie immer«, wendet sich Faruk dann wieder Ingeborg zu, bevor er mit surrendem Elektromesser Fleisch von einem rotierenden Dönerkegel säbelt.


  Wie bitte?, stutzt Schuknecht. Ingeborg und hübsch? So viel zum Thema »ein Weiser aus dem Morgenland«. Das ständige Herumstehen in Frittierfettschwaden muss dem Mann den Verstand vernebelt haben. Oder hat er selbst bislang etwas übersehen? Schuknecht wirft einen prüfenden Blick auf Ingeborg. Dank sehr viel Kajal – zu viel Kajal, wie Schuknecht befindet – sieht Ingeborg in seinen Augen aus wie ein Panda mit Kringellocken.


  Nicht so für Faruk, wie es scheint.


  Der algerische Beau kommt sogar hinter seiner Theke hervor, um Ingeborg nach französischer Manier mit Luftküsschen zu begrüßen. Er küsst so überschwänglich, dass Ingeborgs Turbanglöckchen klingeln. Für Schuknecht hat er nicht einmal ein Nicken übrig.


  »Deine Bestellung ist leider noch nicht fertig, mir sind unerwartet viele Kunden dazwischengekommen«, fährt Faruk an Ingeborg gerichtet fort. Er nickt kurz in Richtung von Heiner Krautlochs Bikerfans.


  Goodman ist nicht darunter, wie Schuknecht rasch feststellt. Ganz zu schweigen von Mister Godzilla. Aber was nicht ist, könnte ja noch werden.


  »Nimm Platz, ich bring dir einen Pfefferminztee«, lädt Faruk Ingeborg ein und eilt zu einem reich verzierten Samowar, der umkränzt von bunten Gläsern auf einem Messingtablett neben der Kasse platziert ist.


  »Ach, nein, nein, das ist wirklich nicht nötig!«, wehrt Ingeborg ab und wirkt mit einem Mal sehr nervös. »Ich … äh … habe es heute ein wenig eilig.« Ihr Blick fährt zu einer Uhr über der Frittiereinheit. »Genau genommen sogar sehr eilig. Vielleicht lassen wir das mit der Pizza ganz. Ich muss weiter.« Ihr Blick streift kurz Schuknecht. »Also, ich meine natürlich: ins Bett.«


  »Nicht mit leerem Magen«, entscheidet Faruk. »Und hoffentlich nicht mit…« Auch sein Blick streift flüchtig Schuknecht.


  Was für ein ungehobelter Mann!, denkt Schuknecht. Aber das ist jetzt unwichtig, viel wichtiger ist, dass Ingeborgs Verabredung allem Anschein nach nicht hier anberaumt ist. Man darf gespannt sein, wohin es gleich weitergeht. Und das gerne ohne Pizza, aber selbstverständlich mit ihm.


  Ingeborgs Einwänden zum Trotz nötigt Faruk ihr einen Sitzplatz, Tee und ein Tellerchen algerischer Orangen-Mandel-Schnitten auf, die Schuknecht aus der Casa Blanca von Hasim kennt und zu schätzen weiß. Genau wie sein vernehmlich knurrender Magen, dieser Verräter.


  Mit einem »Pizza kommt gleich!« verabschiedet sich Faruk in Richtung Theke. Den Oberstaatsanwalt nimmt er weiterhin nicht zur Kenntnis.


  Eine Frechheit!, ärgert Schuknecht sich. Schließlich könnte ja auch er Kunde sein und eine Essensbestellung haben.


  Betonung auf könnte.


  Ein Trupp Biker schiebt ihn beiseite, um Teller mit Fastfood-Scheußlichkeiten entgegenzunehmen, die Faruk über die Theke reicht, bevor er in die Küche und in Richtung Pizzaofen verschwindet.


  In eine Ecke neben der Tür abgedrängt, hat Schuknecht Gelegenheit, den Rest der Bude in Augenschein zu nehmen. Was im Grunde genommen nicht nötig wäre und eine Strafe ist, denn genau so hat er sich die Kaschemme von Hasims Bruder immer vorgestellt: Wände, die mit Kunststoffpaneelen in Holzoptik verkleidet sind, rustikales Gestühl mit abgewetzten Sitzkissen aus Billigbrokat, dazu Tische, die ebenfalls aus Holzimitat bestehen und mit Stoffprimeln in Figurentöpfen geschmückt sind. Einem handgetöpferten Osterhasen wachsen sogar Filzmöhren aus den Ohren.


  Bei dem Hasen dürfte es sich um ein Machwerk aus Ingeborgs Händen handeln, vermutet Schuknecht, der sich mit dem Œuvre der Dame, das auch in Veronikas Postfiliale feilgeboten wird, leider bestens auskennt. Doch der Hase ist bei Weitem nicht der schlimmste Auswuchs schlechten Geschmacks: Ein in Knüpftechnik ausgeführter Wandteppich, auf dem vor einem orangefarbenen Himmel eine violette Sonne in einem türkisblauen Meer versinkt, ist geeignet, ernstliche Sehstörungen hervorzurufen.


  Nur gut, dass die Biker, die unter dem Sonnenuntergang Platz genommen haben, zu sehr mit Pommes Frites, Döner und Currywurst beschäftigt sind, um von dem Untergang des guten Geschmacks über ihren Köpfen Notiz zu nehmen.


  Auch die drei, vier Thekengespenster, die in der Ecknische unmittelbar neben ihm über Biergläsern die Zeit verhocken, scheinen keinerlei Anstoß an ihrer Umgebung zu nehmen. Neben dem Bier gilt ihr Interesse einzig einem antik zu nennenden Spielautomaten der Marke »Reno Star«, der blinkend, piepend und mit kreisenden Scheiben seiner Aufgabe als Groschengrab nachkommt. Über dem Gerät ist eine Art Heldengalerie zu bewundern.


  Unter einem Schild mit der Aufschrift »Biblinghausens beste Gurkenfeger« – eine Ehrenbezeichnung für Spielautomatenfans, wie es scheint – sind Fotos von Männern aufgehängt, die dem Gerät über die Jahrzehnte hinweg Höchstbeträge abgeluchst haben. Ganz oben hängt das Porträt des ungeschlagenen Meisters. Manfred »Raki« Löwentraut, so bezeugt die Bildunterschrift, hat kürzlich und zum wiederholten Mal seit 1983 sensationelle Beträge erspielt und diese Gewinne – so, wie er aussieht und sein Spitzname verrät – größtenteils sofort in scharfen Anisschnaps investiert. Sein Gesicht ist eine Ruine, die grobporige Haut durchzogen von einem Spinnennetz aus geplatzten roten Adern, seine gelb verfärbten Augäpfel verraten den unheilbaren Trinker und deuten wie die ausgezehrten Wangen auf eine schwere, mutmaßlich letale Leberkrankheit hin.


  Lange dürfte dieser Mann nicht mehr zu leben haben, denkt Schuknecht mit einem Anflug von Mitleid. Der Fotograf hätte besser einen Schwarz-Weiß-Abzug angefertigt. In Farbe sieht Rothaut »Raki« aus wie der Hauptdarsteller eines Gruselcomics über lebende Leichen. Vor allem, weil direkt unter ihm das zwar angejahrte, aber durchaus attraktive Porträt eines jungen Mannes hängt, dem ein Proletencharme à la Marlon Brando nicht abzusprechen ist. Allerdings stört Schuknecht sein ölig-falsches Grinsen. Es stört ihn sogar gewaltig. Dieser Held der Pommesbude dürfte anders als Brando nicht als Mafiapate, sondern allenfalls als Eierdieb Karriere gemacht haben.


  Schaudernd wendet Schuknecht den Blick ab und kehrt zu Ingeborgs Tisch zurück. Statt Tee zu trinken, kramt die Dame wieder einmal hektisch in ihrer Handtasche und macht Anstalten, sich zu erheben.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragt Schuknecht forschend. »Ihre Pizza ist doch noch gar nicht fertig.«


  Wie ertappt schaut Ingeborg von ihrer Tasche hoch und springt auf. »Ich … äh … Ich muss … äh … mal. Also zur Toilette.«


  »Schon wieder?«


  »Der Tee treibt ziemlich…«, stammelt Ingeborg und verschwindet in Richtung eines Türbogens, der durch Saloon-Schwingtüren vom Lokal abgetrennt ist.


  Diese Frau lügt so erbärmlich schlecht, dass man sich für sie schämen muss, stellt Schuknecht mit kurzem Blick auf ihr volles Teeglas fest und schlendert zu den Schwingtüren hinüber, die eben hinter Ingeborg zuklappen. Nie im Leben muss diese Person austreten! Viel wahrscheinlicher ist, dass sich Ingeborg in die kabuffartige Kabine im Hinterzimmer zurückzieht, um zu telefonieren. Entweder, weil sie ihre heimliche Verabredung absagen, oder aber, weil sie ihren Verehrer über ihre Verspätung unterrichten möchte.


  Leider geziemt es sich für einen Gentleman wie ihn nicht, einer Dame bis zum einzigen Waschraum zu folgen oder davor Aufstellung zu nehmen, um seine Vermutungen per Lauschangriff zu prüfen. Wütend, aber wohlerzogen postiert sich Schuknecht auf seinen Regenschirm gestützt und mit gespitzten Ohren vor der Schwingtür. Doch leider ist der Flur zu lang, um Ingeborg zumindest auf Entfernung abzuhören.


  Schuknechts Blick schweift zurück zur verwaisten Frittiereinheit. Faruk, der Herr der Fastfood-Hölle, ist in der Küche nach wie vor mit Ingeborgs Pizzabestellung beschäftigt. Eines muss man Hasims Bruder lassen: Er lässt sich Zeit für die Zubereitung und – auch das muss Schuknecht zugeben, selbst wenn’s schwerfällt – seine hinter Glas ausgestellten Salate und Vorspeisen, darunter gefüllte Weinblätter, gegrilltes Gemüse, orientalischer Humus und Bulgur, sehen frisch aus. Sogar appetitanregend frisch, ja, geradezu verlockend. Zumindest für seinen Magen, der fordernd knurrt und bereits auf die goldglänzenden Pommes Frites der Biker mit verlangendem Grummeln reagiert hat.


  Goldglänzend? Er vergisst sich!


  Rasch wendet Schuknecht den Blick von den Vorspeisen ab und dem Flaschenbataillon in einem Hängeregal über dem Tresen zu. Auf ganzer Länge sind darauf Raki- und Kornflaschen aufgereiht. Nur ganz am Ende funkelt es rot. Schuknecht schüttelt sich kurz. Schon wieder Bessen Genever! Das Zeug war doch zuletzt in Mode, als dieser Laden eingerichtet wurde! Also um 1980. Das ist wieder mal typisch Biblinghausen – hier bleibt die Zeit nicht einfach stehen, sie dreht sich sogar rückwärts. Wer trinkt so was heute noch?


  Hasims Bruder kehrt mit drei Pizzakartons aus der Küche zurück, packt sie in eine riesige Plastiktüte, legt die Flasche Bessen Genever dazu und ruft nach Ingeborg.


  Schuknechts Rücken strafft sich, er löst sich von seinem Posten und ist in wenigen Schritten bei der Theke. Mit dieser Bestellung ist sie geliefert! Drei Pizzas beweisen, dass Ingeborg keinesfalls einen Soloabend plant. »Ingeborg hat drei von Ihren Pizzas bestellt?«, fragt er aufgeregt. »Und Genever?«


  »Was dagegen?«, entgegnet Hasims Bruder. Seine glutvollen Augen funkeln bedrohlich. »Ingeborg weiß mein Essen eben zu schätzen. Ganz Biblinghausen weiß es zu schätzen. Sogar Jean-Luc isst gerne hier. Nur Sie scheinen mein Essen und mich zu verabscheuen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, gibt sich Schuknecht empört und versucht sich an einem gewinnenden Lächeln. Er muss diesen Dialog unbedingt entschärfen – schließlich will er von Faruk Informationen über den anderen Pizzaesser und vor allem Genevertrinker. Der Mann kennt die Vorlieben seiner Kunden und weiß sicher auch, wer auf den Genever und Ingeborg wartet.


  »Wie ich darauf komme, dass Sie mein Essen nicht mögen?«, wiederholt Faruk verächtlich. »Mein Bester, wir leben hier in Biblinghausen. Wenn man nicht höllisch aufpasst, spricht sich sogar herum, was man denkt!«


  »Dann müssen Sie sich aber gründlich verhört haben«, verteidigt sich Schuknecht und zieht seinen Mund so stark in die Breite, dass seine im Lächeln ungeübten Kiefernmuskeln schmerzen. »Ich verabscheue Ihr Essen keineswegs. Im Gegenteil möchte ich gerne etwas bestellen, und zwar…«


  »Ich höre?«


  »Nun ja, also…« Schuknecht zögert. Currywurst mit Pommes und doppelt Mayonnaise lautet der spontane Vorschlag aus seiner Magengegend. Ein Vorschlag, der Schuknechts Verstand die Sprache verschlägt. Nein, so etwas wird und darf ihm als künftigen Leiter einer gastrosophischen Akademie nicht über die Lippen kommen. Nicht als Bestellung und noch weniger als Mahlzeit.


  Hasims Bruder winkt ab. »Bemühen Sie sich nicht, ich verkaufe meine Spezialitäten nur an ausgewählte Kunden.« Faruk verschränkt die Arme vor der Brust. »Und an Kenner der guten Küche.«


  »Ach ja«, entfährt es Schuknecht ob dieser unverhohlenen Beleidigung gereizt. Er deutet auf die Tüte. »Und für welchen ausgewählten Kunden und Kenner der guten Küche ist der Genever bestimmt? Doch wohl hoffentlich nicht für Ingeborg, Sie Kretin! Die Frau muss sich von einer Kopfverletzung erholen.«


  »Genever für Ingeborg? Halten Sie mich für einen Mörder und Barbaren?«, fragt Faruk, jetzt aufs Äußerste erzürnt, und greift spontan nach dem Elektromesser für den Dönerkegel, der in seinem Rücken rotiert.


  »Wenn Sie mich so fragen…«, pariert Schuknecht und nimmt nicht minder spontan die Tai-Chi-Position »Goldener Fasan steht auf dem linken Bein« aus der 56-Schwert-Form ein, eine Angriffsfigur, mit der er einem gewaltbereiten Frittenkoch mit Elektromesser jederzeit überlegen ist. Selbst mit Regenschirm statt Schwert. Was im Tai-Chi zählt, ist schließlich Selbstbeherrschung und Verstand.


  »Oh, die Pizza ist fertig!«, unterbricht Ingeborg den bewaffneten Disput. Hastig schiebt sie Schuknechts Schirm beiseite, was diesen gehörig aus dem Gleichgewicht bringt und geräuschvoll gegen die Vitrine prallen lässt.


  »Aber Herr Schuknecht!«, tadelt Ingeborg. »Haben Sie etwa wieder getrunken?« Kopfschüttelnd schnappt sie sich die bereitgestellte Tüte. »Schreib alles auf meinen Deckel, Faruk! Ich muss jetzt wirklich…«


  »Geht aufs Haus«, winkt Hasims Bruder mit surrendem Elektromesser ab. »Du hast mir doch den Osterhasen mit den Möhren getöpfert.«


  »Ja, aber der war doch für das schöne Buch von deinem Landsmann, das du mir geschenkt hast. Das über die Cholera.«


  »Du meinst die Pest«, korrigiert Faruk geduldig, doch Ingeborg ist bereits an der Tür und in ein Gespräch mit den Tresengespenstern verwickelt, das ihr unangenehm zu sein scheint, dem Schuknecht aber leider keine Aufmerksamkeit schenken kann. Die Pest hat Vorrang.


  Wie vom Donner gerührt verharrt er bei der Theke. »Reden wir hier gerade über die Pest von Camus? Ich meine von Albert Camus, dem großen französischen Philosophen und Nobelpreisträger?«


  »Wir nicht. Ingeborg und ich schon«, erklärt Faruk herablassend und reckt das Kinn. »Und übrigens: Camus wurde in Algerien geboren, Sie Kretin! Ein Schimpfwort, das sich – wie Sie als leidlich gebildeter Mensch wissen sollten – von Christenmensch ableitet, womit ich als gebürtiger Moslem und nunmehr bekennender Atheist kaum gemeint sein kann!«


  Worin Schuknecht dem Mann recht geben muss. Sowohl was Camus betrifft als auch den Kretin. Aber ihm bleibt keine Zeit für die gebotene Entschuldigung. Er muss Ingeborg hinterher, die es plötzlich doppelt eilig hat.


  28.


  Im Schein einer Campingleuchte sticht Jean-Luc beherzt einen Spaten in die schwarze Friedhofserde und schaufelt sie über den Rand der Grube, in der am Mittag der schemenhafte Unbekannte stand. Wegen der Regenfälle ist die Erde recht schwer, trotzdem kommt er beim Graben zügig voran. Schließlich wurde der Boden unter seinen Füßen erst kürzlich ausgeschachtet und danach wieder aufgefüllt, weshalb er gut gelockert ist. Jean-Luc hat sich bereits in einen halben Meter Tiefe vorgearbeitet.


  Wer hier wohl früher mal gelegen hat? Oder noch liegt?


  Ein beschriftetes Kreuz oder einen Grabstein hat er nicht entdeckt. Was nicht unbedingt verwunderlich ist – in dieser dunklen, überwachsenen Ecke des katholischen Kirchhofes von St. Andreas liegen seit jeher die Armengräber, in denen über Jahrhunderte hinweg lauter bedauernswerte Seelen, Sünder und Verbrecher namenlos, schmucklos und besonders günstig bestattet wurden.


  Jean-Luc hält im Schaufeln inne, um im Gedenken an die Toten ein Kreuz zu schlagen. Ganz wohl ist ihm in seiner Rolle als Grabschänder nicht, aber noch unwohler hat er sich damit gefühlt, nicht zu wissen, wer oder was am Mittag hier begraben wurde. Eine offizielle Bestattung gab es jedenfalls nicht.


  Nein. Jean-Luc schüttelt den Kopf. Das wüsste er, nachdem tout Biblinghausen am Abend zum Tratschen bei ihm im Amselhof zu Gast war, einschließlich des Pfarrers. Ein frischer Sterbefall wäre todsicher auf den Tisch gekommen. Geschmackloses Sprachbild!, unterbricht Jean-Luc seine eigenen Gedanken. Seit dem Schweinemord passiert ihm das ständig.


  Er setzt zum nächsten Spatenstich an.


  Nachdem er das Restaurant gegen Mitternacht geschlossen hatte, ist er sofort mit der Schaufel los, um herauszufinden, was oder wer hier vergraben wurde.


  Hoffentlich nicht Hümmelchen.


  Mit Schwung befördert Jean-Luc eine weitere Schaufel Erde über den Grubenrand und sticht dann wieder zu. Mit einem »Klonk« stößt sein Schaufelblatt auf etwas Hartes, genauer gesagt trifft Metall auf Metall, wie der Klang verrät.


  Rasch geht er in die Hocke, wischt mit den Händen Erde beiseite – und legt das Oberteil einer bauchigen Urne frei.


  Eine Welle der Erleichterung flutet in ihm hoch. Das kann nicht Hümmelchen sein! Wer immer in dieser Urne bestattet wurde, ist schon länger tot. Sogar ziemlich lange. Die Urne – ein Billigprodukt aus dünnem Messing – ist von einem Pelz aus Rost und Grünspan überzogen.


  Vorsichtig befreit er sie aus der Erde. Nanu, warum klimpert und klirrt es in dem Ding? Asche klirrt doch nicht, oder etwa doch? Mit vor Aufregung zitternden Hände löst er die Schrauben des Urnendeckels. Sie sitzen auffällig locker. Der mysteriöse Totengräber muss sich daran bereits zu schaffen gemacht haben.


  Jean-Luc klappt den Deckel zurück und greift nach der Campingleuchte. Im Schein des Lichts erkennt er im Bauch der Urne eine Flasche Bessen Genever.


  Wer, bitte schön, gräbt eine Urne aus, um die Asche eines Toten gegen eine Flasche Bessen Genever auszutauschen? Noch dazu gegen eine leere.


  Oh, halt, nein! Die Flasche ist nicht leer. In ihr steckt eine eingerollte Botschaft.


  Jean-Luc schüttelt erst die Flasche aus der Urne, dann die Botschaft aus der Flasche und entrollt sie.


  »Auf dein Wohl!«, entziffert er die knappe handschriftliche Notiz. Ein angefügtes PS auf der Rückseite fällt länger und höchst unfreundlich aus: »Fahr zur Hölle, du gierige Memme, oder ich schaff dich hin!«


  Diese Geschichte wird immer absurder. Wer verfasst Morddrohungen an einen Toten?


  Auf der Suche nach Hinweisen auf den Verfasser hält Jean-Luc den Zettel gegen das Licht. Keine Unterschrift. Das Papier scheint weit weniger alt zu sein als die betagte Urne. Es weist weder Stockflecken noch Anzeichen von Vermoderung auf, ist im Gegenteil strahlend weiß und neu. Ein Blick auf das unversehrte Etikett der Flasche bestätigt Jean-Lucs Vermutung: Das Design und die Schriftzüge sind hochmodern, das Abfülldatum liegt kaum einen Monat zurück.


  Hat der Unbekannte vom Mittag diese anonyme Flaschenpost ins Jenseits verfasst? Der Kerl muss doch komplett irre sein!


  Zum Teufel! Jean-Luc bekreuzigt sich mit Rücksicht auf seine Umgebung rasch. Wenn er wenigstens wüsste, an wen die Nachricht gerichtet ist! Vielleicht ließe das Rückschlüsse zu. Er dreht die Urne nach allen Seiten. Der Rost muss jegliche Beschriftung zerfressen haben.


  Halt, nein! Auf dem Boden ist winzig klein ein Name eingraviert.


  Jean-Luc reibt mit dem Daumen Schmutz beiseite. Er kneift die Augen zusammen, um die Gravur zu entziffern, und erkennt ein A, als er über seinem Kopf ein knarzendes Geräusch bemerkt. Eilends steckt er Flasche und Botschaft in die Urne zurück, wirft sie über den Grubenrand und angelt nach seiner Jacke, die über ihm an einem Tannenast baumelt.


  In der Jacke knarzt es erneut, dann beginnt das Babyphone, das in einer der Jackentaschen steckt, mit einer Direktübertragung aus Hendrikes Küche.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du ganz ohne Aufpasser klarkommst?« Das ist Sophie Schöppers Stimme. Jean-Luc streckt sich noch ein bisschen weiter zur Jacke.


  »Geh schon«, antwortet Hendrike, »Livy kann schließlich nicht die ganze Nacht in Luthers Korb schlafen. Ich frage mich nur, wo Schuknecht so lange bleibt.«


  »Vielleicht ist er noch in Sachen Liebe unterwegs«, wirft Sophie ein.


  »Mit Ingeborg? Ehrlich gesagt, halte ich die beiden für das unwahrscheinlichste Paar von Biblinghausen.«


  »Stimmt, viel wahrscheinlicher scheint mir, dass du und Jean-Luc…« Sophie lässt den Rest des Satzes im Raum verschweben.


  Jean-Lucs Herz hüpft vor Aufregung.


  »Jean-Luc ist mir völlig gleichgültig«, holt Hendrike ihn schroff auf den Boden zurück.


  Das ist gelogen! Das muss gelogen sein! Schon allein, weil Hendrikes Stimme alles andere als gleichgültig klingt. Jean-Luc stemmt sich über den Rand der Grube, reißt die Jacke vom Ast und nestelt das Empfangsteil hervor.


  Sophies Stimme formuliert soeben Fragen, die er selbst nicht besser stellen könnte. »Wenn er dir so gleichgültig ist, warum hältst du ihn dann so fanatisch auf Abstand? Und warum benimmst du dich ihm gegenüber wie ein Biest? Da, du guckst schon wieder wie eine Furie! Warum? Ich meine, du weißt doch, wie sehr er dich…«


  …liebt, ergänzt Jean-Luc mit wild schlagendem Herzen.


  Hendrike jedoch fährt ihrer Freundin schroff über den Mund, bevor diese das Wort laut aussprechen kann. »Ich halte ihn nicht auf Abstand!«, protestiert sie fast ein wenig verzweifelt.


  »Das tust du sehr wohl«, insistiert Sophie.


  Ach, du wunderbare, treue Sophie!


  »Du behandelst ihn wie einen lästigen Straßenköter mit Flöhen!«, poltert sie.


  »Ich mag Straßenköter mit Flöhen«, pariert Hendrike.


  Bon. Das lässt hoffen.


  »Hör auf, mit Luther zu schmusen, und lenk nicht ab«, wettert Sophie weiter. »Also? Was ist dein Problem?«


  Pause.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Jean-Luc nickt unwillkürlich.


  »Ja«, bestätigt auch Sophie.


  Danach herrscht wieder Sendepause. Eine lange Sendepause. Ganz so, als sei die Verbindung abgebrochen.


  Jean-Luc schüttelt das Empfangsteil. Verdammt, die Batterien können doch unmöglich leer sein! Er hat bei beiden Geräten am Nachmittag erst neue Batterien eingesetzt. Jean-Luc kontrolliert Schalter und Lämpchen – sie leuchten und signalisieren guten Empfang. Trotzdem schweigt das Babyphone, er presst es ganz dicht an sein linkes Ohr.


  Ah, endlich, es knarzt wieder, und Hendrike beendet die Funkstille. »Ich mache mir Sorgen wegen der Schwangerschaft und allem, was daraus folgt«, sagt sie betrübt.


  Mon Dieu, das muss sie nicht, das muss sie wirklich nicht! Wenn sie ihn doch nur endlich einmal anhören würde!


  Immerhin hört sie Sophie an.


  »Herrjemine, dass du schwanger bist, spielt doch für Jean-Luc keine Rolle! Er ist sicher bereit für eine Patchworkfamilie und wird bestimmt ein hinreißender Ersatzvater.«


  Mehr als das, er wird das Kind natürlich adoptieren, beteuert stumm Jean-Luc.


  »Das meine ich nicht. Guck mal meine Füße, die sind größer geworden«, sagt Hendrike und seufzt. »Glaubst du, das geht wieder weg?«


  Hä? Jean-Luc reißt das Babyphone vom Ohr und betrachtet ungläubig die himmelblaue Lautsprechereinheit.


  »Ich hatte immer Schuhgröße 38, jetzt bin ich fast bei vierzig«, fährt Hendrike fort. »Damit passe ich nie im Leben wieder in meine geliebten Louboutins!«


  »Von denen kannst du dich für die nächsten Jahre sowieso verabschieden«, geht Sophie Schöpper auf diesen Schwachsinn auch noch ein. »Schau dir mal meine Füße an. Nach drei Schwangerschaften sind die so breit, dass ich damit einen Waldbrand austreten könnte. Gott sei Dank gibt es sehr hübsche und bequeme Reitstiefel.«


  Ist das zu fassen? Interessieren sich Frauen wirklich mehr für Schuhe als für die aufrichtige Liebe eines Mannes? Kurz ist Jean-Luc versucht, das Babyphone in die offene Grube vor sich zu schleudern, als Sophie erneut das Wort ergreift: »Jean-Luc hätte an deinen großen Füßen sicher nichts auszusetzen.«


  C’est vrai. Jean-Luc nickt eifrig. Und falls Hendrike nach der Geburt ein wenig moppelig bliebe, statt sich wieder auf völlig absurde Audrey-Hepburn-Maße herunterzuhungern, hätte er dagegen auch nichts einzuwenden. Au contraire!


  »Genauso wenig wie gegen ein paar Schwangerschaftspölsterchen nach der Geburt«, nimmt Sophie ihm die Worte aus dem Mund. Was für eine Freundin! »Mensch, Hendrike, einem Kerl wie Jean-Luc weist man nicht die Tür. Schon gar nicht mit über vierzig und als alleinerziehende Mutter!«


  Das klingt jetzt ein wenig berechnend, aber bon, man muss in Fragen der Ehe auch vernünftig denken, erst recht, wenn ein Kind da ist. Das kostet. Ihm kommt Hendrikes Pension als Erweiterung seines Amselhofes ja auch nicht ungelegen. Wobei er sie natürlich auch ganz ohne Mitgift und – wie gesagt – mit großen Füßen und Kind nähme…


  »Vielleicht bin ich ja gar nicht alleinerziehend«, mischt sich Hendrikes Stimme in seine Gedanken, sehr leise nur, und trotzdem bringt sie sein Herz abrupt zum Stillstand.


  Comment?


  »Wie bitte?«, stellt Sophie laut die Frage, die Jean-Luc auf den Lippen brennt. »Soll das heißen, du hast einen neuen Freund?«


  Hendrike holt hörbar Luft. »Nicht gerade neu. Der Kindsvater will es noch einmal mit uns versuchen. Er schreibt mir schon seit einigen Wochen.«


  »Und das glaubst du ihm?« Sophie wirkt so fassungslos und erschüttert, wie Jean-Luc sich fühlt. »Hendrike«, ihre Stimme wird laut. »Dieser Arsch hat dich nach Strich und Faden betrogen. Mit seiner Ehefrau und mit anderen Geliebten. Er hat dir deine beruflichen Ideen geklaut, um Preise dafür zu kassieren, und seine Anwälte auf dich gehetzt, um die Vaterschaft abzustreiten und deine Unterhaltsansprüche und die des Kindes anzufechten. Wie kannst du annehmen, dass er es diesmal ehrlich mit dir meint?«


  »Weil er mich heiraten will! Das habe ich sogar schriftlich. Von seinen Anwälten. In dem Brief aus London, den du mir heute mit der Post gegeben hast, steckte ein Ehevertrag. Ich muss nur noch unterzeichnen.«


  Die Nachricht trifft Jean-Luc wie ein Schlag und bringt ihn nicht nur seelisch aus dem Gleichgewicht. »Nur über meine Leiche!«, knurrt er vor Zorn bebend und am Rand der frisch geschaufelten Grube taumelnd. Nach Halt suchend tastet er nach einem überhängenden Tannenast. Leider vergebens. Zwar bekommt er den Ast zu fassen, doch dieser ist weit schwächer als der Schulterklopfer, der ihn im selben Moment von hinten trifft. Mit einem Hilfeschrei und einem Riesensatz springt Jean-Luc ins Grab.


  »Was oder wer war das?«, überträgt das Babyphone Hendrikes nicht minder panische Stimme.


  »Klang nach Schuknechts Babyphone«, tippt Sophie gelassen. »Sicher versucht er, dich zu erreichen. Dieser Depp! Warum benutzt er nie das Handy, das ich ihm besorgt habe? Wo steckt dein Sendeteil eigentlich?«


  »Das war nicht Schuknecht, das war Jean-Luc!«, korrigiert Hendrike und klingt vollends panisch.


  So panisch, wie Jean-Luc sich beim Anblick des bleichen, hohen Schattens fühlt, der sich der Grube nähert.


  Ein zweiter Hilfeschrei löst sich aus seiner Kehle.


  29.


  Schuknecht lauscht in die Dunkelheit und hört – nichts. Jedenfalls nichts von Ingeborg, die vor gut einer Viertelstunde das Licht in Veronikas Küche gelöscht hat, nachdem sie unter Getöse die Geschirrspülmaschine eingeräumt hat. Seither herrscht Stille, sieht man von einem gelegentlichen Rascheln im Gebüsch neben der Außentreppe ab, auf der er heimlich Wache steht. Im Garten unter ihm ruft ein Käuzchen, dann wieder knistert ein totes Blatt im Wind. Ländliche Nachtgeräusche eben, störend, aber unverdächtig.


  Schuknecht konsultiert im Schein einer Laternenlampe über der Außentür seine Armbanduhr. Halb eins. Hm. Kaum anzunehmen, dass Ingeborg jetzt noch verabredet ist. Während ihrer zahlreichen Aufenthalte auf Veronikas Toilette wird sie wohl irgendwann ihren Verehrer erreicht und ihm abgesagt haben. Trotzdem wird er auf dem Posten bleiben und gelegentlich Runden um die Postfiliale drehen. Zur Not bis zum ersten Hahnenschrei. Zum einen, weil Ingeborgs Verhalten verdächtig war, ist und bleibt. Zum anderen, weil diese alberne Person darauf besteht, ein weiteres Mal im Laden zu nächtigen.


  »Ich bleibe dort, bis Veronika zurückkommt«, hat sie beim Verlassen der Imbissbude auf ihrer aberwitzigen Idee bestanden.


  »Wollen Sie einen weiteren Angriff riskieren?«, hat Schuknecht entsetzt über so viel Dummheit nachgehakt.


  So entsetzt, dass Ingeborg es missverstanden, sich zu einem »Hasenbär!«-Seufzer verstiegen und gesagt hat: »Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen. Wirklich nicht. Mich greift niemand mehr an.«


  »Aha, Sie wurden also gestern Abend angegriffen?«, hat er natürlich nachgefragt.


  »Zum hundertsten Mal: Nein. Also, nicht wirklich. Eher im Gegenteil«, hat sie erwidert und perlend aufgelacht. Eine ganze Koloratur hat sie herauf- und wieder hinuntergekichert, so als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs oder eines Geständnisses!


  »›Im Gegenteil‹ – was soll das heißen?«, hat er forsch nachgesetzt. »Was ist wirklich in der Postfiliale passiert?«


  »Finden Sie’s raus. Sie sind hier der Detektiv.«


  Mehr wollte sie dazu nicht sagen, und Schuknecht fragt sich immer noch, was an seinen Fragen so komisch oder falsch gewesen sein soll.


  Es sei denn, die Dame wollte andeuten, dass der Angriff – wie von ihm vermutet – tatsächlich nicht ihr galt, sondern jemand anderem, etwa Veronika, deren Kimono sie trug. Kann Ingeborg für derartig feinsinnige Schlussfolgerungen clever genug sein? Kaum vorstellbar. Außerdem wäre ein Angriff auf Veronika kein Grund zum Lachen. Nein, wirklich nicht.


  An der Postfiliale hat Ingeborg ihm schließlich eine Pizza angeboten. »Es ist genug da, und wir können es uns damit vor dem Fernseher gemütlich machen. Auf Kabel eins läuft eine Wiederholung von Traumschiff. Ich leihe Ihnen auch meine Kuschelsocken. Wie wär’s?«


  Die Frage war natürlich kein Lock-, sondern ein Scheinangebot. Frau Kesselring muss darauf spekuliert haben, dass er ablehnen und gehen würde. So schwachsinnig ist nicht einmal sie, dass sie ernsthaft versuchen würde, ihn mit Pizza, Kuschelsocken – was auch immer das ist – und dem Traumschiff zu verführen.


  Um sie zu überwachen, hat er natürlich dennoch eingewilligt und sogar von der Pizza probiert. Am Küchentisch, ohne Kuschelsocken oder Traumschiff, und nur um den Schein zu wahren, versteht sich. Nur darum. Kein Mann von seiner Bildung und mit entsprechend sensiblen Geschmacksnerven würde mit Genuss einen überwürzten Hefeteigfladen mit Schinken und Ananas zu sich nehmen, der überdies Käsefäden zieht. Höchstens im Rahmen kriminalistischer Ermittlungen. Dass er am Ende eine ganze Pizza Hawaii verdrückt hat, ist einzig seinem ungehorsamen, gierigen Magen geschuldet. Sei’s drum. Die Pflicht ruft. Er sollte einmal wieder eine Runde ums Haus drehen, um die Ladentür zu kontrollieren und das Schlafzimmerfenster in Augenschein zu nehmen. Nur zur Sicherheit.


  Auf leisen Sohlen und mit gezücktem Regenschirm steigt Schuknecht die Treppe hinab. Unten, an der Seitentür zum Laden, gerät er kurz ins Stolpern. Ein Paar Schuhe steht ihm im Weg. Wem können die gehören?


  Mit flinken Fingern zieht er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und knipst die angehängte LED-Taschenlampe an. Vor seinen Füßen liegen keine Schuhe, sondern Stiefel, Motorradstiefel. In Größe 38, tippt er, maximal 38½. Einer Damengröße also. Rasch hebt er einen Stiefel auf und dreht ihn um. Ein Blick auf die Sohle bestätigt seine Größeneinordnung. Mit Schuhen – selbst mit hässlichen – kennt er sich eben aus. Diese würden wie angegossen an Veronikas Füße passen.


  Schuknecht nickt langsam. Wusste er’s doch: Niemand anders als Veronika ist gestern Nacht auf Goodmans Harley vor Jean-Luc getürmt. Sie muss auch die Stiefel hier abgestellt haben. Wahrscheinlich, um geräuschlos in ihren Laden zu schleichen. Was hatte sie da drinnen vor? Hat sie wirklich nur das Gewehr gesucht? Oder war sie am Ende an dem Überfall auf Ingeborg beteiligt?


  Wohl kaum, verbietet er sich diese ungeheuerliche Schlussfolgerung. Schließlich hat Veronika sich – wie Goodman, Jean-Luc und er vor Gericht bezeugen könnten – noch Stunden später in der Postfiliale aufgehalten. Was für einen Täter, der sein angeschlagenes, aber noch aussagefähiges Opfer auf der Flucht ins Dorf weiß, ein mehr als ungewöhnliches Verhalten wäre.


  Und kreuzdumm.


  Das ist Veronika nicht. Die erzwungene Nähe zu Ingeborg Kesselring hat ihm in den letzten Tagen im Gegenteil vor Augen geführt, dass Veronika zwar überaus unvernünftig sein kann, aber einen durchaus regen Verstand besitzt. Zumindest für eine Frau, ruft er sich zur Ordnung, als ihn so etwas wie Sehnsucht zu übermannen droht. Dieses Gefühl ist für diese Calamity Jane mit Harley und Knarre völlig fehl am Platz!


  Mithilfe der Taschenlampe sucht Schuknecht den Boden nach weiteren Hinterlassenschaften Veronikas ab. Oha, was ist das! Eine dunkle Fußspur. Rasch geht er in die Hocke, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Sieht aus wie ein Farbabdruck. In Größe 38 und Rostrot. Himmel!, fährt Schuknecht erschrocken zusammen. Ist das etwa Blut?


  Er lenkt den Strahl der Taschenlampe die Treppe hinauf, Stufe um Stufe. Auf jeder zweiten kommen ihm rote Fußabdrücke entgegen. Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Veronika muss auf Socken in der Blutlache bei der Theke gestanden haben. So deutlich, wie sich ihre Fußsohlen abzeichnen, müsste Ingeborg allerdings literweise Blut verloren haben.


  Halt, Moment! Jetzt fällt es ihm wieder ein: Ingeborg hat gestern nicht nur Blut verloren, sondern vor allem frische, noch feuchte Haarfarbe. Henna, um genau zu sein. Etwas Bessen Genever könnte die rote Mischung ebenfalls enthalten. Ein insgesamt harmloser Cocktail.


  Schuknecht atmet vor Erleichterung aus. Veronika in direkte Verbindung mit einem Gewaltverbrechen zu bringen widerstrebt ihm dann doch. Es widerstrebt ihm sogar sehr, auch wenn inzwischen erschreckend viele Indizien – vom Froschkönigohrring am Ort des Schweinemordes bis hin zu diesen Stiefeln – auf ihre Mittäterschaft bei diversen Delikten hindeuten.


  Einem Impuls gehorchend, den sein Hirn nicht näher beleuchten möchte, zieht er das Einstecktuch aus seiner Smokingjacke, um die Fußspuren ein wenig zu verwischen. Was natürlich eine alberne Idee ist. Gegen solche Flecken kommt man nicht mit einem Taschentuch an. Außerdem würde das die Seide ruinieren. Ob er sich ins Haus schleichen kann, um Eimer und Putzmittel zu holen? Ingeborg hat beim Einzug in die Postfiliale ein Arsenal scharfer Reiniger und eine Auswahl von Dr. Beckmanns Fleckenteufel mitgebracht, um sie auf einem Küchenbord aufzureihen.


  Der Rest des Tatorts wurde damit bereits so gründlich wie widerrechtlich gereinigt, wie er vorhin beim Betreten des Ladens erfahren musste – im Auftrag von Ingeborg und durch Hendrike und Sophie. Wäre es wirklich so verwerflich, wenn er auf der Treppe ein wenig nachputzen würde?


  Immerhin beseitigt er lediglich Spuren, die Kriminalbeamte im Falle einer weiteren Untersuchung von Ingeborgs angeblichem Unfall nur unnötig in die Irre führen würden. Ganz zu schweigen von den Kosten, die aufwendige Laboranalysen verursachen würden. Zu Lasten der Steuerzahler! Und zu Lasten echter Verbrechen, die dringend geklärt werden müssen. Die deutsche Polizei ist bekanntlich schon jetzt bis unter die Haarspitzen belastet. Es geht hier also nicht um die Verschleierung von Straftaten, sondern um die Wahrung des Allgemeinwohls.


  Mit diesen fadenscheinigen Begründungen für sein Reinigungsvorhaben nicht ganz, aber hinreichend zufrieden, greift Schuknecht zum Treppengeländer. Kurz vor der Küchentür stoppt ihn ein Babyschrei.


  Der Schrei kommt aus der Innentasche seines Smokings.


  Oh, nein, nicht das, bitte nicht ausgerechnet jetzt!, denkt Schuknecht. Eine Niederkunft, während er mitten in einer Ermittlung steckt, kommt ihm äußerst ungelegen. Kurz zögert er. Aber nein. Leben geht vor Tod und Geburt vor Mord. Er muss den Anruf annehmen, zumal das Baby in der Smokingtasche immer lauter kreischt. Schrecklich, diese Handyklingeltöne. Den hier hat ihm Sophie Schöpper auf sein Notfallhandy aufgespielt. Eine Originalaufnahme aus Livys ersten Lebenswochen.


  Macht einen völlig nervös, das Geschrei. Hektisch nestelt Schuknecht das Smartphone aus der Smokingjacke und sucht die Empfangstaste. Wo sitzt die nur? Herrje, er kennt sich mit diesem Ding einfach nicht aus! Inzwischen kreischt das Handy auf höchster Lautstufe. Es steht zu hoffen, dass sein Enkeljunge gesund wie Livy, aber mit weniger Lungenvolumen zur Welt kommt.


  Ob das Telefonhörersymbol auf dem bunten Bildschirm ihm weiterhilft? Schuknecht tippt es mit dem Zeigefinger an; das Baby verstummt, die Verbindung scheint hergestellt.


  »Hallo Hendrike? Ist es so weit?«, ruft Schuknecht ins Gerät, noch bevor sich am anderen Ende jemand gemeldet hat. Im selben Moment reißt Ingeborg Kesselring die Küchentür auf. »Haben die Wehen endlich eingesetzt?«


  Schuknecht fährt zurück. Hat die ihn etwa die ganze Zeit belauert und belauscht? Was für eine impertinente Schnüfflerin!


  30.


  »Tut mir sehr leid, wenn ich Sie erschreckt habe, junger Mann! Unverzeihlich unhöflich meinerseits. Mein Name ist Hümmelchen, und ich wollte nur nach dem Weg ins Reibachtal fragen.« Der Professor löst seinen Blick von Jean-Luc in der Grube, fixiert kurz die im Mondlicht glänzende Urne zu seinen Füßen und betrachtet Kreuze und Grabsteine. »Wie mir scheint, habe ich mich mal wieder verlaufen. Hier bin ich jedenfalls nicht zuhause.« Er schüttelt energisch sein Haupt. »Nein, sicher nicht.«


  Noch nicht, denkt Jean-Luc grimmig, aber auch sehr erleichtert. Darüber, dass Hümmelchen kein Gespenst ist und zudem unversehrt zu sein scheint. Zumindest körperlich. Flugs rappelt er sich auf und stemmt sich über den Rand der Grube nach oben. Zurück unter den Lebenden wischt er sich die erdverschmierte Rechte an einem Hosenbein ab und reicht Hümmelchen die Hand.


  »Jean-Luc Durant«, stellt er sich vor und ist geneigt, eine Verbeugung anzudeuten. Der Professor ist zwar Kommunist, aber davon abgesehen eine geradezu aristokratische Erscheinung. Außerdem sollte man die mögliche Geschäftsbeziehung zu dem Gutsherrn von Anfang an pflegen, schließlich hat er bei der künftigen Nutzung von Hümmelchen ein Wörtchen mitzureden. »Sie sind hier in Biblinghausen, nicht sehr weit entfernt vom Reibachtal, und es freut mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Herr Professor. Noch dazu gesund und munter.«


  »Sie wissen, wer ich bin?«, wundert sich Hümmelchen und scheint zugleich erfreut.


  »Aber selbstverständlich. Ganz Biblinghausen weiß, wer Sie sind«, erwidert Jean-Luc galant.


  »Tatsächlich? Wie schmeichelhaft. Mir selbst entfällt es mitunter.« Hümmelchen seufzt. »Genau wie der Weg ins Reibachtal. Ich habe nämlich lange kein Kokosnussöl mehr zu mir genommen.«


  »Kokosnussöl?«


  »Und Zitronen. Zusammen ergibt das ein ausgezeichnetes Tonikum gegen Gedächtnisschwund«, erläutert Hümmelchen.


  Wofür der Mann nicht als lebender Beweis durchgehen dürfte.


  »Ich bestelle das Öl regelmäßig bei Veronika«, fährt Hümmelchen begeistert fort. »In deren Postfiliale müsste ein ganzes Paket für mich liegen.«


  Nicht mehr, wie Jean-Luc weiß.


  »Ich wollte es schon gestern abholen«, plaudert Hümmelchen munter voran, »wobei ich leider vom Weg abgekommen bin.«


  »Dann sind Sie seit gestern unterwegs?«, fragt Jean-Luc behutsam. Am besten, er klärt den Fall um Hümmelchens Verschwinden direkt hier, bevor dieser arme Mensch sich ganz vergisst.


  »Hm. Vielleicht auch länger«, sinniert Hümmelchen und sucht eine Antwort bei der Tanne in Jean-Lucs Rücken. Endlich räuspert er sich und deklamiert im Ton eines Gedichtvortrags: »›Ich bin und weiß nicht wer. Ich komm’ und weiß nicht woher. Ich geh’, ich weiß nicht wohin. Mich wundert, dass ich so fröhlich bin.‹«


  Jean-Luc auch.


  »Kennen Sie das?«, fragt Hümmelchen sichtlich aufgemuntert.


  Jean-Luc schüttelt den Kopf.


  »Es handelt sich um ein Sonett von Angelus Silesius. Ganz großartiger Barockdichter. Aber wie komme ich jetzt auf den? Ach ja, ich wollte sagen, dass ich womöglich schon seit Tagen unterwegs bin«, erläutert der Professor nicht ganz schlüssig.


  »Dann waren Sie folglich auch einige Nächte von Gut Hümmelchen … äh … abwesend?«, wirft Jean-Luc ein. Mit dem Entführungsverdacht möchte er den alten Herrn jetzt nicht direkt überfallen. Das könnte ihn verängstigen oder zum Rezitieren weiterer Gedichte anregen, die zur Aufklärung nichts beitragen.


  »Das kann hinkommen«, bestätigt Hümmelchen nickend. »Sehr gut sogar. Manchmal war es auf dem Weg schrecklich dunkel und feucht um mich herum und sehr, sehr kalt.« Hümmelchen schlingt die Arme um seinen Oberkörper und markiert ein mitleiderregendes Zittern.


  Wäre der Mann nicht völlig plemplem, hätte er das Zeug zu einem großen Mimen, findet Jean-Luc. Zieht man seine Demenz in Betracht, klingt es hingegen so, als sei der alte Herr tatsächlich einfach ziellos im Freien umhergeirrt. Oder beschreibt er ein Versteck, in dem man ihn festgehalten hat? Etwa einen dunklen feuchten Keller?


  Jean-Luc formuliert seine nächste Frage mit Bedacht: »Sie haben sich also die ganze Zeit draußen aufgehalten?«


  Hümmelchens Augen kehren von der Tanne zu Jean-Lucs Gesicht zurück. »Nein, ich war auch mal drinnen«, erinnert er sich stirnrunzelnd. »Sogar im Bett.«


  »Und wo stand das?«


  »Wenn ich das wüsste!« Hümmelchen schüttelt in leiser Verzweiflung den Kopf.


  Sanft fasst Jean-Luc ihn bei der Schulter. »Können Sie sich daran erinnern, wie es in dem Raum, in dem Sie sich aufgehalten haben, aussah?«


  »Nein, zum Schlafen mache ich stets das Licht aus.« Hümmelchen schmunzelt spitzbübisch.


  Jean-Lucs Braue schießt skeptisch nach oben. Ist der Professor wirklich senil, oder nimmt der ihn gerade gehörig auf den Arm?


  Non, impossible, die Augen des alten Herrn strahlen pure Freundlichkeit und Unschuld aus.


  Jean-Luc forscht behutsam weiter. »Sie sagten, dort, wo Sie genächtigt haben – also drinnen –, war es sehr kalt? Könnte es sein, dass Sie sich zeitweise in einem Keller oder in einem unbeheizten Raum aufgehalten haben?«


  »Selbstverständlich war der Raum unbeheizt, junger Mann! Ich schlafe nur in ungeheizten Räumen. Das hält fit. Ernst Jünger – ganz grauenhaft schlechter Philosoph, aber quicklebendig bis zuletzt – hat sommers wie winters jeden Tag mit einem Sprung in seinen Haus-See begonnen! Sogar bei Minusgraden. Vielleicht sollte ich das mal in der Dhünntalsperre ausprobieren. Die habe ich, wenn ich mich nicht täusche, in den letzten Tagen übrigens mehrfach gesehen.«


  Ah, endlich eine Ortsangabe! Wenn auch keine sehr genaue, schließlich gibt es hier ungezählte Ortschaften, Höfe und einsame Kotten, von denen man Ausblick auf die Talsperre hat.


  »Kommen Sie eben gerade von der Dhünntalsperre?«


  »Wenn Sie mir einen Tipp geben, in welcher Richtung die ungefähr liegt, kann ich mich vielleicht erinnern.«


  Aufgeregt deutet Jean-Luc mit dem Daumen hinter sich. »Sie liegt in etwa zehn Kilometer Luftlinie hinter mir.«


  »Interessant, aber hinter Ihnen sehe ich lediglich einen Waschbären.«


  »Wie bitte?«


  »Hinter Ihnen in der Tanne sitzt ein Waschbär. Ein sehr dicker Waschbär, könnte trächtig sein.«


  Völlig perplex dreht Jean-Luc sich um. Tatsächlich verschwindet soeben ein schwarz-weiß geringelter Puschelschwanz zwischen den Tannenzweigen.


  »Und vor uns beim Friedhofstor sehe ich einen riesigen Hund«, fährt der Professor in seinen zoologischen Betrachtungen fort. Heiseres Gebell gibt dem Mann recht.


  »Das ist Luther«, bestätigt Jean-Luc und wirbelt auf dem Absatz herum.


  »Unmöglich!«, protestiert der Professor tadelnd. »Unser großer Reformator war doch kein Hund!«


  Bevor Jean-Luc die Sache erläutern kann, ist er schon in eine Art Begrüßungsringkampf mit Luther verstrickt, der ihn unter Freudengebell umzuwerfen und erneut ins Grab zu stürzen droht.


  »Lass das, Luther!«, ächzt Jean-Luc unter dem Gewicht des Hunderiesen, der ihn mit ungebremster Wiedersehensfreude wieder und wieder anspringt und endlich zu Fall bringt. Diesmal wenigstens neben dem Grab. Dafür muss Jean-Luc eine ausführliche Hundezungenwäsche über sich ergehen lassen.


  »Ist das Ihr Hund?«, erkundigt sich der Professor.


  »Nein«, stöhnt Jean-Luc und spitzt die Ohren.


  Ein vom Friedhofstor herannahendes Keuchen lässt erahnen, dass Luthers Frauchen nicht fern ist und wahrscheinlich vor Wut kocht. Hendrike wird dank seines peinlichen Hilfeschreis herausgefunden haben, dass er sie per Babyphone überwacht und ihr Liebesgeheimnis belauscht hat. Mit Hilfe von Luther oder der Ortungsfunktion ihres Sendeteils dürfte sie zu ihm gefunden haben, um abzurechnen.


  Als ob der Heiratsantrag ihres Londoner Kavaliers nicht schon Strafe genug für ihn wäre!


  Jean-Luc hebt kurz den Kopf.


  Tatsächlich, da ist Hendrike. Eine sehr zornige Hendrike. Eine wie immer hinreißende Hendrike, der mit reichlich Abstand Sophie Schöpper folgt. Die schlafende Livy auf ihren Armen behindert ihr Fortkommen.


  »Das ist aber mal eine hübsche Dame!« Auch der Professor freut sich beim Anblick Hendrikes. »Und ebenfalls schwanger«, setzt er entzückt hinzu. »Wie der Waschbär.«


  »Jean-Luc!«, schreit Hendrike wie mit letzter Kraft über die Gräber hinweg, die sie noch voneinander trennen. Was für eine angemessene Kulisse für den Tod all seiner Hoffnungen! Der wie ein Klageweib winselnde Luther auf seinem Brustkorb macht die Szene perfekt.


  Jean-Luc lässt resigniert den Kopf sinken.


  »Jean-Luc!«, schreit Hendrike erneut.


  Moment mal, täuscht er sich oder schwingt da ein winziges bisschen Sorge, ja, sogar Verzweiflung in ihrer Stimme mit? Schluchzt sie sogar ein wenig? Energisch schiebt Jean-Luc den Hund beiseite.


  Non, er muss sich getäuscht haben.


  Bei ihm angelangt, verwandelt Hendrike sich zur Furie. »Was fällt dir ein, mir so einen Schrecken einzujagen!«, fährt sie ihn keuchend und mit totenbleichem Gesicht an.


  »Hendrike … Hendrike, lass mich das erklären«, stammelt Jean-Luc.


  Hendrike holt mit Luthers Leine aus.


  Oha, das sieht jetzt nicht gut für ihn aus!


  Gar nicht gut.


  Das Leder der heransausenden Leine gibt ein singendes Geräusch von sich. Jean-Luc kreuzt seine Arme und hebt sie sich schützend vors Gesicht, um die Härte des Hiebes abzumildern. Seiner Liebe zu dieser Göttin des Zorns wird der Schlag voraussichtlich nichts anhaben können.


  Au contraire.


  Denn erstens hat er den Hieb verdient und zweitens ein unbelehrbar störrisches Herz.
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  In Biblinghausen lernt man nie aus. Nie!


  Jedenfalls nicht, wenn es um Verbrechen geht. Wer hätte gedacht, dass die begriffsstutzige Ingeborg Kesselring eine begabte Autoknackerin ist? Sogar eine hochtalentierte. Schuknecht, der vor der Postfiliale soeben in Veronikas SUV steigt, nicht.


  Natürlich haben sie zunächst nach dem elektronischen Türöffner für dieses rollende Schlachtschiff gesucht, aber den hat die Dame des Hauses mal wieder sonst wohin verklüngelt. Kein Wunder, bei der Ordnung.


  »Ich weiß was Besseres«, hat Ingeborg schließlich behauptet und einen kleinen Werkzeugkasten aus dem Laden geholt, sodann mit filigranen Profi-Lockpickern im Türschloss rumgestochert und es zuletzt mittels einer zungenförmigen, flachen Zange in raffinierter Hebeltechnik geknackt.


  In unter fünf Minuten!


  »Ich hab mal bei einem Schlüsseldienst geputzt«, hat sie ihre Fähigkeiten im Zuge der Operation stolz erläutert. »Das Aufsperrset gab’s zu Weihnachten. So praktisch. Ich trage es immer bei mir und komme seither überall rein!«


  Irgendwann wird er der Dame auseinandersetzen müssen, dass das gesetzlich verboten ist, aber nicht jetzt. Jetzt heißt es Gas geben, die Zeit drängt. Fragt sich nur, wie er das Zündschloss austricksen kann. Auf der Suche nach einer Lösung sucht Schuknecht fieberhaft das reichhaltige Armaturenbrett ab, das dem Cockpit einer Weltraumfähre gleicht: ein einziger Schnickschnack aus Hebeln, Schaltern und Knöpfen, mit denen sich das Auto aber leider ebenso wenig starten lässt wie durch ein Kurzschließen von Kabeln. Fast sehnt er sich nach Jean-Lucs Kastenente, die er am Nachmittag demoliert hat.


  Verflixt noch eins, er will endlich los! Zu Gut Hümmelchen, wo Goodman die bewusstlose Veronika im Wald entdeckt hat – bewaffnet, mit einer Spritze aus Meiswinkels Labor in der Hand und neben einem höchst verdächtigen Fahrzeug voller Blutspuren. Veronika soll so weit unversehrt sein, schläft allerdings verdächtig fest, weshalb Goodman zunächst Tierarzt Meiswinkel und dann ihn alarmiert hat.


  Polizei und Rettungsdienst – darüber sind sie sich alle einig – wollen sie aus der Sache erst einmal raushalten. Allein schon wegen des Gewehrs. Sollte sich allerdings herausstellen, dass Veronika damit an einem Kapitalverbrechen beteiligt war – oder sogar an mehreren –, dann, ja, dann wird er ihr nicht mehr helfen oder die Sache vertuschen. Auf keinen Fall. Jedenfalls nicht auf illegalen Wegen.


  »Warum lassen Sie nicht endlich das Auto an?«, meldet sich Ingeborg zu Wort, während sie auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. »Sie müssen nur den Schlüssel einstecken und ihn dann von sich wegdrehen!«


  »Ich habe KEINEN Schlüssel«, fährt Schuknecht wütend ob dieser albernen Belehrungen auf.


  »Oh, ach so! Ich dachte, Veronika hätte Ihnen verraten, dass sie die Zweitschlüssel immer im Handschuhfach verwahrt. Das weiß doch jeder«, entgegnet Ingeborg und holt die Schlüssel daraus hervor.


  Ein selten dämliches Versteck, wie Schuknecht findet, während er den Wagen anlässt und die Scheinwerfer ausschaltet. Er will sich möglichst unsichtbar durch die Nacht bewegen. Mit Wucht legt er den Rückwärtsgang ein. Sie müssen nämlich wenden, um bergab zum Dorfbrunnen zu fahren, von wo aus ein Abzweig ins Reibachtal führt. Schuknecht gibt Vollgas.


  »Vorsicht!«, schreit Ingeborg.


  Zu spät.


  Ein trockenes Knacken, gefolgt von einem Knall und dem Zerbersten von Glas, verrät Schuknecht ohne Blick in den Rückspiegel, dass Veronikas Postfiliale um eine Schaufensterscheibe ärmer ist. Hoffentlich auch um einige Beanies und Babsirellas, denkt er grimmig, dann schlägt er den Lenker ein, schaltet und biegt nach links ab. Zügig, aber nicht ganz so fortissimo wie im Rückwärtsgang, fährt er die nachtdunkle, menschenleere Kirchstraße hinab.


  Die beinahe menschenleere Kirchstraße.


  Schuknecht bremst ab. Im Schatten einer Ulme und in etwa zweihundert Metern Entfernung zählt er ein, zwei, drei, halt, nein!, vier schwankende Gestalten, die teils eng umschlungen den Friedhof in Richtung Schöpperbrunnen verlassen. Wer ist das, und was machen die hier? Noch dazu weit nach Mitternacht! Zeugen für sein Tun kommen ihm gar nicht gelegen. Hoffentlich verschwinden diese Nachteulen zügig und ohne sich in Richtung des SUV umzudrehen.


  Er hofft umsonst. Jemand aus der Gruppe wendet den Kopf, löst sich eilends von den anderen und sprintet mit federnden Schritten auf den Wagen zu.


  Schuknecht duckt sich hinter dem Lenkrad weg. »Runter mit Ihnen!«, zischt er Ingeborg zu.


  Die gehorcht ihm natürlich nicht, sondern reißt, im Gegenteil, die Beifahrertür auf und brüllt ein »Huhu« in die Nacht. »Hier sind wir, Jean-Luc!«, setzt sie schreiend hinzu.


  Mittlerweile dürfte sie das halbe Dorf geweckt haben. Schuknecht seufzt und richtet sich wieder im Sitz auf. Nun, wenigstens handelt es sich tatsächlich um Jean-Luc, der kann die Klappe halten.


  Gerade jetzt allerdings nicht.


  »Ingeborg! Schuknecht! Quelle surprise. Sie schickt der Himmel!«, jubelt Jean-Luc und dürfte damit die andere Hälfte des Dorfes geweckt haben. »Hendrikes Fruchtblase ist geplatzt!«


  Kann man das nicht vornehmer oder zumindest leiser zum Ausdruck bringen?, ärgert sich Schuknecht und öffnet dennoch die Fahrertür.


  Keuchend, ja, fast hechelnd erreicht Jean-Luc das Auto, als übe er für den Geburtsvorgang. Oh, ach nein, das Hecheln stammt von Luther, der mit einem Riesensatz die Friedhofshecke überspringt, um an Jean-Lucs Seite Platz zu machen. Typisch Biblinghausen, selbst der Hund will keine dörfliche Sensation verpassen!


  »Wir müssen sofort ins Krankenhaus«, stößt Jean-Luc nach Luft schnappend hervor und sieht vor lauter Glück komplett irre aus. Ein Eindruck, der durch einen knallroten Striemen, der seine linke Wange ziert, erhöht wird. »Raus aus dem Wagen«, befiehlt er sodann, »Hendrike will, dass ich sie nach Wermelskirchen bringe, bevor die Wehen einsetzen!«


  »Unmöglich«, protestiert Schuknecht. Er braucht diesen Wagen. »Ich…«


  »Nichts da, die Fahrt ist einzig und allein mein Job«, unterbricht ihn Jean-Luc jubelnd.


  »Sie missverstehen mich«, setzt Schuknecht zu einer Klärung an und kommt nicht weit.


  Jean-Luc zerrt ihn kurzerhand auf die Straße und springt ins Auto. »Aus dem Weg! Ich werde Vater!«


  »Das werden Sie nicht!«, ruft Schuknecht den völlig durchgedrehten Grobian zur Ordnung.


  »Das werde ich sehr wohl! Hendrike hat mir gerade einen Heiratsantrag gemacht!«


  »Auf dem Friedhof?«


  Jean-Luc nickt und dreht den Zündschlüssel. »Und mit einer Hundeleine!« Er deutet glückselig auf seine verletzte Wange. »Sie hat mich geschlagen, weil sie angenommen hatte, ich sei tot! Gott, war sie wütend, als sie bemerkt hat, dass ich lebe! Sobald das Baby da ist, darf ich das Aufgebot bestellen!« Mit einem irren Lachen schlägt er die Wagentür zu.


  »Wie romantisch«, seufzt Ingeborg dem abfahrenden Auto hinterher.


  »Könnten Sie uns einen weiteren Wagen klauen?«, fragt Schuknecht, den die Logik dieser Liebe eher verstört als überzeugt. Schwangere Frauen kurz vor der Niederkunft sagen sicher vieles, was sie später bereuen. Sei’s drum, darum wird er sich später kümmern. Sein Platz ist jetzt einzig und allein an Veronikas Seite.


  Aus rein ermittlungstechnischen Gründen, versteht sich.


  32.


  Hendrikes Mini Cooper konnte Ingeborg in unter einer Minute knacken. Genau genommen musste sie ihn gar nicht knacken. Das Auto stand nach Dorfmanier unversperrt im Schuppen des Kutscherhauses, der Zündschlüssel hing an der Wand.


  Wenn er das gewusst hätte, hätte er sich eine Menge Ärger ersparen können, denkt Schuknecht finster. Und vor allem die beiden Mitfahrer, die noch schwerer zu betreuen sind als Livy und Luther. Nur gut, dass er die wenigstens quitt ist. Erstere musste Sophie endlich ins Bett bringen, Letzterer ist in der Nacht und auf dem Friedhof verschwunden. Nun, Luther führt sich gerne mal selbst Gassi und wird schon wieder auftauchen.


  An Schuknecht hängen geblieben sind dafür Ingeborg und Professor Hümmelchen. Deppen- und Altenbetreuung – das steht für ihn nach einer Viertelstunde Fahrtzeit mit den beiden fest – ist eindeutig noch anstrengender als Kinderbetreuung!


  Hümmelchen, den er selbstverständlich wegen dessen angeblicher Entführung einvernehmen wollte, redet nur wirres Zeug, zitiert Gedichte und spielt im Fond mit einer Art goldenem Spucknapf herum, der grässlich klappert. Ingeborg hingegen plant mithilfe ihres Smartphones Hendrikes Hochzeit durch. Momentan ist sie mit Torten beschäftigt, zuvor hat sie Brautschleier ausgesucht.


  »Also, diese Weddingplaner-App ist einmalig!«, ruft sie entzückt. »Veronika wird begeistert sein!«


  »Frau Kesselring, wie können Sie in einem Moment wie diesem an Torten denken! Ihre Freundin liegt bewusstlos im Wald, vielleicht sogar im Koma«, braust Schuknecht auf.


  »Iwo!« Ingeborg winkt ab. »Die wacht schon wieder auf! Ist bestimmt nichts Schlimmes.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragt Schuknecht scharf.


  »Weibliche In-tui-ti-o-hon«, trällert Ingeborg und kichert.


  Unglaublich. Die nimmt Verbrechen – ob an ihr selbst oder an Veronika – einfach nicht ernst!


  »Ich denke auch, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen«, mischt Hümmelchen sich ein. »Veronika hat eine gusseiserne Gesundheit. Auf mein Anraten hin nimmt sie seit Kurzem täglich Kokosnussöl zu sich!«


  Schuknecht starrt ostentativ schweigend geradeaus und gibt Gas. Er muss die Fahrt zum Tatort so zügig wie möglich hinter sich bringen. In Anwesenheit derartiger Einfaltspinsel kann er unmöglich Ordnung in seine Gedanken bringen, geschweige denn einen immer verzwickteren Kriminalfall aufklären.


  »Was meinen Sie, ob Luther auch noch auf die Torte passt? Vielleicht neben einem kleinen Schöpperbrunnen«, überlegt Ingeborg.


  »Wie bitte?«, rutscht es Schuknecht wider Willen heraus.


  »Luther. Aus Marzipan. Ich hätte gerne eine Torte, auf der alle Platz haben, die in Hendrikes und Jean-Lucs Leben eine Rolle spielen! Am besten ganz Biblinghausen. Ich habe gerade die Homepage eines fantastischen Marzipankünstlers entdeckt. Oder wir beauftragen Maushagen. Ganz fabelhafter Zuckerbäcker aus Düsseldorf.«


  »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte«, mischt sich aus dem Fond der Professor ein. »Die Konditorei Wild in Wermelskirchen hat zu meiner Konfirmation damals eine ganz exquisite Torte gebacken. Mit einer Schokoladenbibel und einem Satz aus der Bergpredigt in Zuckerguss: ›Selig sind, die da hungert nach Gerechtigkeit!‹«


  Und die im Geiste! Ist das zu glauben? An so was erinnert sich der Mann haarklein, und von seiner Entführung will er keinen blassen Schimmer mehr haben? Unfassbar, grummelt Schuknecht still vor sich hin.


  »Ach, Sie sind getauft!«, ruft neben ihm Ingeborg aus. »Ich dachte, Sie sind Kommunist.«


  »Ich sehe da keinen Widerspruch. In gewissem Sinne war Jesus das ja auch«, doziert Hümmelchen.


  Und so einer schimpft sich Professor!


  »Ach, tatsächlich? Ich dachte immer, der war Katholik«, wundert sich Ingeborg.


  Heilige Einfalt! Schuknecht schüttelt in stummer Verzweiflung das Haupt und tritt das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Na, endlich, da ist der Abzweig zum Gutshaus. Er nimmt ihn mit leicht ausbrechendem Heck. Auf dem Holperpfad entlang des Reibachs muss er das Tempo dann doch drosseln. Leicht hüpfend bewältigt der Mini Grasnarben und Schlaglöcher, taucht endlich zwischen Bäumen ab.


  Nach kurzer Suchfahrt durch den Wald entdeckt Schuknecht eine Lichtung, die in helles Scheinwerferlicht getaucht ist. Das dürften die Scheinwerfer von Meiswinkels Range Rover sein. Schuknecht bremst, schaltet den Motor aus und zieht die Handbremse.


  »Sie warten hier im Au–«, setzt er an.


  Zu spät. Ingeborg und der Professor sind bereits ausgestiegen.


  Schuknecht muss sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten. Was nicht einfach ist. Geistig mag der Professor nicht mehr gut zu Fuß sein, körperlich schon. Außerdem trägt er – anders als Schuknecht – keine schmalen Lackslipper, die zum Smoking nun mal Pflicht sind. Ohne Rücksicht auf sein Schuhwerk beschleunigt Schuknecht seine Schritte, er scheut nicht einmal das Durchqueren von Pfützen.


  Hümmelchen hat die Lichtung bereits erreicht und geht neben Meiswinkel in die Knie, als Schuknecht eintrifft. Der Veterinär stopft soeben eine Rettungsdecke um Veronika fest. Bei dem Auto, hinter dem sie liegt, muss es sich um den verdächtigen Mietwagen handeln, den Goodman erwähnt hat.


  »Oh, du meine Güte, ist sie tatsächlich bewusstlos?«, will der Professor vom Tierarzt wissen und klingt erstmals ernstlich besorgt und kein bisschen plemplem.


  Meiswinkel bejaht. »Sie liegt in einer tiefschlafähnlichen Narkose, was kaum verwunderlich ist.« Und kaum zu überhören, denn Veronika schnarcht vernehmlich. Ein höchst undamenhaftes Geräusch, das Schuknecht nichtsdestotrotz mit einer an Glück grenzenden Freude erfüllt. Wer schnarcht, der lebt!


  Der Tierarzt deutet auf Veronikas rechte Hand. In ihrer Innenfläche liegt eine benutzte Spritze. »Die wurde aus meiner Praxis gestohlen und enthielt nach meinem Dafürhalten das potente Narkotikum Embutramid. Genau wie die Spritze, mit der meine Rosinante eingeschläfert wurde, bevor man sie in Stücke…« Meiswinkel bricht mit schwankender Stimme ab. Ingeborg schlägt schluchzend ein Kreuz. Nach kurzem Räuspern fährt der Tierarzt fort: »Wie auch immer, Veronika wird überleben.«


  »Sie wird sogar todsicher überleben!«, wirft Ingeborg sprachlich nicht ganz einwandfrei ein. »Ich meine, niemand hat versucht, sie zu zerhacken oder ihren Kopf abzutrennen, oder?«


  Meiswinkel hebt irritiert den Blick. »Natürlich nicht! Sie wird völlig unbeschadet davonkommen. Trotzdem würde ich sie jetzt gern in ein Krankenhaus fahren. Habe da ohnehin noch einen Fall von heute Nacht liegen. Frischer Leberkollaps.«


  »Ein Leberkollaps?«, schrillt Ingeborg.


  Meiswinkel nickt erneut. »Faruk hat mich kurz vor Mitternacht wegen eines alten Stammgastes alarmiert, der vor seiner Bude zusammengeklappt ist. Sieht übel aus. Sehr übel.«


  Kein Wunder, denkt Schuknecht in Erinnerung an die trinkfreudigen Thekengespenster, die er am Abend in der Imbissbude angetroffen hat.


  Ingeborg bricht erneut in Schluchzer aus und schlägt Kreuze im Akkord.


  Himmel!, empört sich Schuknecht. Schweine und anonyme Alkoholiker rühren diese alberne Person zu Tränen, während sie für ihre beste Freundin, die bewusstlos vor ihr am Boden liegt, kaum einen Funken Mitleid zeigt.


  »Was meinen Sie, Schuknecht?«, fragt Meiswinkel. »Kann ich los?«


  »Wenn Veronika keine gesundheitlichen Gefahren drohen, würde ich zunächst gerne einige Spuren sichern.« Flugs geht er auf die Knie, zieht sein Einstecktuch, pflückt damit die Spritze aus Veronikas Hand und lässt sie in einer Tasche seines Smokings verschwinden. Was es mit der benutzten Spritze auf sich hat, weiß er noch nicht, aber dass sie in Veronikas Hand lag, gefällt ihm ebenso wenig wie die Tatsache, dass Goodman als Erster vor Ort war.


  »Dürfen Sie so was?«, fragt Meiswinkel stirnrunzelnd.


  Schuknecht übergeht die Frage. »Wo steckt das Gewehr?«


  »Hat Goodman konfisziert.«


  Was dem Tierarzt offenbar nicht widergesetzlich scheint, konstatiert Schuknecht grimmig.


  »Und wo steckt Goodman?«


  »Ist eben weg, um im Gutshaus nach dem Rechten zu sehen.«


  Da muss er sofort hinterher, sofort! Ohne lange zu überlegen, hastet Schuknecht in Richtung Gutshaus. »Fahren Sie Veronika ins Krankenhaus, und sehen Sie auch nach Hendrike. Sie liegt auf der Entbindungsstation!«, schreit er noch, ohne sich umzudrehen. »Ich komme später nach.«


  »Und ich komme sofort mit«, hört er Ingeborg noch sagen.
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  Als Schuknecht die Tür zum Haupthaus aufstößt, schlägt ihm tropische Hitze entgegen. Kurz stockt sein Atem, er hat das Gefühl, eine finnische Sauna zu betreten. Kein Wunder, denn die Heißluftgebläse im Erdgeschoss arbeiten auf Hochtouren. Die Dinger werden seinem Smoking den Rest geben. Erbost ruft er sich zur Ordnung. Das ist doch jetzt völlig unwichtig!


  Er muss Goodman finden und alle Beweismittel an sich nehmen, die Veronika mit irgendeiner Straftat in Verbindung bringen könnten. Etwa das verdammte Gewehr. Wer weiß schon, was Staatsanwalt Goodman – so er wirklich einer ist – sonst damit anstellt!


  Was er selbst damit anstellen wird, ist Schuknecht allerdings auch noch nicht klar. Genauso wenig weiß er, welche Straftat Veronika damit geplant oder begangen haben könnte, aber darüber kann er später nachdenken. Jetzt muss er handeln.


  Suchend schaut er sich in der Eingangshalle um. Glasäugige Hirsche starren von den Wänden auf ihn herab. Gruselige Mottenfänger! Rechts von ihm führt eine Treppe in die oberen Stockwerke, doch ein schwacher Lichtschein weist ihm einen anderen Weg. Ohne lange zu überlegen, eilt Schuknecht zu einer angelehnten Tapetentür. Sie führt in einen schmalen Korridor, anscheinend handelt es sich um den Flur eines ehemaligen Dienstbotentraktes.


  Aus einem Raum in der Mitte des Ganges fällt Licht auf den Steinboden. Instinktiv hält Schuknecht den Atem an, streift sich die Lackschuhe von den Füßen und schleicht auf das Zimmer zu. Stille und Staub umfangen ihn, fast meint er, den eigenen Herzschlag zu hören. Einen zu lauten, zu wilden Herzschlag.


  Endlich erreicht er das beleuchtete Zimmer.


  Auch dessen Tür steht offen.


  Offen genug, um ein so grausames wie groteskes Bild freizugeben, von dem Schuknecht weiß, dass es sich auf Lebzeiten in sein Hirn einbrennen wird. Genau wie in Goodmans, scheint ihm. Gewehr bei Fuß und gleichsam schockgefroren steht der Amerikaner neben einem Ohrensessel, in dem eine grässlich ausstaffierte Leiche thront.


  Zur Tür gewandt, so als erwarte der Tote Gäste, schaut er aus Schweinsäuglein in die Welt. Er hält sich sehr aufrecht, obwohl in seiner nackten, blutüberströmten Brust ein riesiges Loch klafft, genau dort, wo sein Herz sitzt. Besser gesagt: saß. Viel dürfte nach einem Einschuss dieses Kalibers nicht mehr davon übrig sein.


  Schuknecht unterdrückt den aufsteigenden Würgereiz. Der Tote ist mit mehreren Stricken im Sessel fixiert. Daher die gerade Haltung. Eine Haltung, die es seinem Mörder erlaubt hat, ihm Rosinantes ausgelösten, entbeinten und allem Anschein nach gekochten Schweinekopf wie eine Maske über die Augen zu stülpen. Der Rest des Gesichts ist von Narben zerklüftet und verrät Schuknecht, dass es sich um Godzillas Leiche handelt. Umringt von sorgsam aufgereihten, leeren Genever-Flaschen.


  Schuknecht Magen dreht sich, ihm schwirrt der Kopf. Wer tut einem Menschen so was an? Wer verfügt über eine derart boshafte, abartige Fantasie?


  Auf keinen Fall Veronika! Auf gar keinen Fall!, diktiert sein Hirn. Nein, das ist nicht sein Hirn, das hat Sendeausfall. Es ist sein Herz, das ihm die Antwort vorschreibt, während seine Augen an dem glitzernden Froschkönigohrring festfrieren, der von dem Schweinsrüssel herabbaumelt.


  »Damn it. I screwed it up. They got him«, knurrt Goodman, als er Schuknecht in der Tür entdeckt, und gibt einer der Genever-Flaschen einen Tritt. Klirrend geht sie zu Boden. Mit grimmiger Miene löst Goodman den Blick von dem Toten. »Guess we must call your police now.« Er zückt sein Handy.


  Sie haben ihn gekriegt? Wen meint der Mann mit sie? Und wieso wirft er sich vor, die Sache vermasselt zu haben? Welche Sache überhaupt? Doch bevor Schuknecht nachfragen und Goodman die 110 eintippen kann, meldet sich hinter ihnen Hümmelchen zu Wort. Den schickt der Himmel, findet Schuknecht, der die Polizei dringend von hier fernhalten will. Zumindest eine Weile.


  »Oh jemine, oh jemine, oh jemine! Das ist aber gar kein schöner Anblick!« Klagend, aber ohne Zögern betritt der Professor den Raum. »Und sicher war es auch kein schöner Tod! Aber vielleicht ja ein verdienter?«


  Goodman lässt das Handy sinken. »Who are you?«, blafft er. Mit zwei langen Schritten ist er beim Professor und baut sich drohend vor ihm auf.


  Schuknecht nutzt die Gunst des Augenblicks und flitzt zu dem Toten, um ihn von dem Ohrring zu befreien. Gegen den roten Fußabdruck, den er neben dem Sessel entdeckt, kann er freilich nichts, rein gar nichts unternehmen. Und was zum Teufel blitzt daneben rosa unter dem Sessel hervor? Weitere Schweineteile? Nein, ein winziges Bein. Ein Puppenbein.


  Rasch nimmt Schuknecht Babsirella an sich, obwohl die mit dem Mord nun wirklich nichts zu tun haben dürfte.


  In seinem Rücken hat sich derweil Hümmelchen in bemerkenswert gutem Englisch und mit britischem Akzent als Herr des Hauses vorgestellt und im Gegenzug gefragt, wer Goodman sei. Schuknecht kehrt unauffällig zu seinem Platz zurück, als der Amerikaner seinen Namen nennt und seine dubiose Dienstmarke zückt.


  »FBI! Nein, was für eine Ehre!«, freut sich der Professor auf Deutsch. Auf Englisch fügt er hinzu: »Welcome to Biblinghausen, Mister Goodyear!«


  »Goodman«, korrigiert Goodman. Sichtlich genervt darüber, dass man ihn mit einer Reifenmarke statt mit Gary Cooper verwechselt, beginnt er ein Routineverhör mit Hümmelchen. Und bekommt – wie nicht anders zu erwarten – nur wirres Zeug zu hören. Wenn auch in lupenreinem Englisch.


  Der Professor weiß seinen Aussagen zufolge weder, wo er herkommt, noch, wo er sich zuletzt aufgehalten hat. Ihm ist auch völlig unklar, was in seinem Haus geschehen sein könnte und wann oder wie das bedauernswerte Opfer hineingekommen ist. »But I do know who the dead man is«, schließt er allerdings triumphierend.


  Er weiß, wer der Tote ist, übersetzt Schuknecht im Stillen. »Sie kennen Godzilla?«, hakt er völlig perplex nach.


  »Sie meinen das Monster aus dem Film?«, fragt der Professor freundlich zurück.


  »Nein, den Toten natürlich.«


  »Show some decency in face of a dead man and stop calling him Godzilla«, verlangt Goodman nach mehr Anstand im Angesicht des Toten.


  »Genau«, gibt Hümmelchen ihm recht, »der Mann hat schließlich einen richtigen Namen.«


  »Und der wäre?« Schuknecht stöhnt. Er ist am Ende seiner Geduld angelangt. »Who is this man?«


  »Anton Bommelbeck«, sagen wie aus einem Mund Hümmelchen und Goodman, wenn auch mit verschiedenem Akzent.


  Schuknecht schwankt.


  Das darf nicht wahr sein. Das ist ein Albtraum!


  Er weiß nicht viel über Veronikas toten Exmann, nur, dass sie ihn bis aufs Blut gehasst und stets behauptet hat, er sei vor mehr als zwanzig Jahren verstorben. In Florida. Was offensichtlich eine Lüge war.


  Und dafür braucht er keinen einzigen seiner akribisch eingesammelten Beweise.


  Grundgütiger, was hat Veronika Dornbusch-Bommelbeck nur getan?
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  Ein Sonnenstrahl tanzt auf Veronikas Nase. Mit vager Hand versucht sie, ihn wegzuwischen. Geht nicht. Sie kneift die Augen fester zu. Sie will weiterschlafen, immer weiter. Wolkenweich, ungestört und in herrlich frisch gestärkter Bettwäsche. Wie hat sie das Kopfkissen nur so schön hinbekommen? So straff und makellos glatt sitzen die Bezüge sonst nie. Sie knistern auch nicht derart frisch.


  Mist!


  Wer so akribisch über Bettwäsche nachdenken kann, wird gerade wach. Sie will aber noch nicht wach werden. Sie will ihren Harley-Ausflug weiterträumen. Mit Gary Cooper am Lenker. Durch die Luft und hinein in einen romantischen, feuerroten Sonnenuntergang, nicht in deren Aufgang.


  Rasch zwingt sie ihr Hirn, sich mit der Harley und Gary in die nächste Kurve zu legen, und schaut aus der Vogelperspektive zu, wie gewandt der Mann die Maschine handhabt. Na also, klappt doch! Goodman hat den Himmel verlassen und mäandert sich durchs Bergische Land.


  Flugs setzt Veronika ihr Traum-Ich hinter den Fahrer – ein Ich in leicht verschlankter und deutlich verjüngter Version. Hach, fühlt der sich gut an! So ganz in Leder. Und wie gut der riecht … Ein wenig nach Pizza Hawaii. Lecker! Und da kommt auch schon die nächste Kurve. Ups, ist die scharf, fast wie die bei Lamerbusch auf Höhe von Haus vierzehn. Kurz vor der Kurve dreht sich Gary Cooper zu ihr um. So ein Depp, der soll mal besser geradeaus schauen, und – ach du Schreck! – das ist nicht Gary Cooper. Ihr Traummann ist mit einem Mal: Schuknecht! Das darf nicht wahr sein. Jetzt sagt der auch noch was. Mit der Stimme von Ingeborg. Ingeborg? Die hat in ihren Träumen auch nichts zu suchen. Schon gar nicht in ihren Männer- und Motorradträumen.


  »Ich muss sofort zu Veronika«, behauptet ihre Freundin frech.


  »Mein Anliegen ist dringender«, antwortet eine andere Stimme, und die klingt tatsächlich nach Schuknecht.


  Veronika runzelt verwirrt die Stirn und beschließt aufzuwachen. Geht aber nicht, ihre Augenlider sind bleischwer und lassen sich nicht aufzwingen. Oh verdammt, sie hasst diese Albträume, in denen sich das Aufwachen nur träumen lässt!


  »Es geht um Mord und Totschlag«, raunt Ingeborg verzweifelt.


  »Verschwinden Sie!«, schneidet Schuknecht ihr barsch das Wort ab.


  Eine Tür knallt.


  Mit einem Schlag ist Veronika hellwach und reißt die Augen auf. Wo ist sie denn hier gelandet? Sie starrt gegen eine weiße, perforierte Decke und einen Metallgalgen mit Infusionsbeutel, aus dem Flüssigkeit in durchsichtige Schläuche tropft. Die Schläuche führen direkt zu ihrem linken Arm. Liegt sie etwa in einem Krankenhaus? Veronika versucht, ihren Kopf anzuheben, um sich Gewissheit zu verschaffen, doch ihr Kopf fühlt sich noch schwerer an als ihre Augenlider. Warum denn das?


  Aua! Ein stechender Schmerz an ihrer rechten Halsseite, der bis in die Schulter ausstrahlt und dort einen älteren Bruder begrüßt, frischt ihre Erinnerung auf. Nächtliche Bildsequenzen durchjagen in wilder Folge ihr Hirn. Bäume fliegen vorbei. Bäume, Bäume und noch mehr Bäume.


  Endlich gelingt es ihr, die Bäume an einer Lichtung anzuhalten. Mondlicht tropft durch Blätter, es raschelt im Gebüsch.


  Herrje, jetzt fällt es ihr wieder ein! Sie wurde im Wald angegriffen. Von hinten, mit einer Spritze und, wie es scheint, mit Drogen oder Gift. Daher die Halluzinationen und das Stimmenhören! Hoffentlich geht das wieder weg.


  Sie will den Kopf gerade zurück ins Kissen sinken lassen, als über ihr Schuknechts Gesicht erscheint. Ein sehr bleiches und bekümmertes Gesicht. So hat sie den noch nie gesehen. Seine Haare stehen wie bei Einstein nach allen Seiten ab, um seinen Hals baumelt eine aufgelöste Fliege. Richtig zerrupft und ungepflegt sieht der aus, und unter seinem rechten Arm trägt er einen verrosteten Spucknapf.


  Das kann nur eine Halluzination sein.


  »Veronika«, sagt die Halluzination.


  Die kann sie mal! Sie drückt die Augen ganz fest zu.


  »Veronika, Sie müssen sofort wach werden«, insistiert die Halluzination. »Wir müssen uns verloben, bevor die Polizei eintrifft!«


  Na, wenigstens hat ihr krankes Hirn Humor! Wenn auch einen sehr schrägen.
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  »Lasst mich mal durch«, verlangt Jean-Luc und will sich durch die Schar der Gratulanten zwängen, die sich vor der Doppeltür zur Entbindungsstation versammelt hat und stetig wächst. Die Besucherschar umfasst halb Biblinghausen, jede Menge Blumensträuße und Babystrampler in Rosa und Blau, wobei das Rosa aus Veronikas Fraktion deutlich überwiegt.


  »Jetzt macht schon Platz!«, herrscht Jean-Luc die wild schnatternde Menge an. »Ich muss endlich nach Veronika sehen und ihr von unserem Baby erzählen.«


  Er kann es noch immer kaum fassen, dass sie endlich wiederaufgetaucht und sogar hier ist. Leider nicht als Besucherin, sondern als Patientin, wie er vor wenigen Minuten von Ingeborg erfahren hat. Einer völlig aufgelösten Ingeborg, die Schuknecht aus Veronikas Krankenzimmer herausgeworfen hat.


  »Ich wollte es ihr als Erste sagen, wirklich. Ich wollte ihr alles sagen!«, beteuert Ingeborg gerade hysterisch und wirft sich heftig schluchzend in Faruks Arme, der ihr mitfühlend den Rücken tätschelt.


  Nom de Dieu!, so ein Aufstand, nur weil sie die Babynachrichten nicht überbringen durfte. Die sind für Veronika doch erstmal zweitrangig. Hauptsache, sie kommt wieder ganz in Ordnung, was Meiswinkel ihm gerade eben versichert hat. Es besteht also kein Grund zum Weinen. Oder haben der Veterinär und Heulboje Ingeborg ihm etwas verschwiegen, um sein Vaterglück nicht zu trüben? Nun, Schuknecht wird ihm die Wahrheit sagen. Die Wahrheit ist ja sozusagen sein Steckenpferd.


  Jean-Luc kämpft sich energisch weiter in Richtung Innere Abteilung, als Sergej ihm den Weg verstellt. »Erst du musst trinken mit allen eine Wodka, auf die kleine Pupsik.«


  Pupsik? Muss ein russisches Kosewort für Babys sein. Lautmalerisch nicht unpassend für Wickelkinder, aber sicher nicht nach Hendrikes Geschmack. Er wird es Sergej verbieten müssen.


  »Haben Sie zufällig auch Bessen Genever, junger Mann?«, fragt hinter Sergej Professor Hümmelchen.


  Wo kommt der denn her? Egal. »Später«, lehnt Jean-Luc Sergejs Wodka ab und schiebt die beiden zur Seite. »Und dass mir ja keiner von euch es wagt, da hineinzugehen, okay?« Er deutet mit dem Daumen auf die gläsernen Doppeltüren hinter sich. »Hendrike und unser Baby müssen dringend schlafen!«


  »Da braucht unser Baby aber einen Beanie zu«, behauptet Livy, die sich die Nase an den Glastüren platt drückt. Sie hält einen rosa Dino und ein himmelblaues Einhorn hoch und stemmt sich mit dem Rücken gegen die schwere Tür, um sie aufzudrücken.


  »Nichts da, Fräulein!« Sophie zerrt ihre Tochter von der Tür zurück und stellt sich als Wachposten davor. »Wer hier durchwill, muss mich erst erschießen«, donnert sie.


  Ingeborg verfällt in noch wilderes Schluchzen. »Sa-hag doch nicht so was! Zwei Tote reichen«, hickst sie in Faruks Hemd.


  »Drei! Du vergisst meine Rosinante«, korrigiert Dr. Meiswinkel sie erbost.


  Zwei Tote? Jean-Luc erbleicht und verfällt aus dem Stand in Sprinttempo. Die beiden haben ihm entschieden etwas verschwiegen. Haken schlagend, Geschirrwagen umrundend, Treppen stürmend und Türen aufstoßend läuft er durch die Korridore. In der Abteilung Inneres angelangt, fragt er keuchend nach Veronikas Zimmer.


  Eine Stationsschwester weist ihm den Weg. »Aber nicht zu lange«, warnt sie. »Sie ist gerade erst aufgewacht und hat bereits Besuch von ihrem Verehrer.«


  Welcher Verehrer? Ach so, die muss Schuknecht meinen.


  »Dieser treulose Casanova!«, setzt die Krankenschwester naserümpfend hinzu. »Hat jeden Tag ’ne Neue, und am Ende liegen sie alle im Krankenhaus!« Kopfschüttelnd rollert sie mit einem Wagen Schmutzwäsche davon.


  Jean-Luc wirft ihr einen entgeisterten Blick nach. Doch noch verblüffender ist, was er vom angeblichen Casanova Schuknecht zu hören bekommt, als er die Tür zum Krankenzimmer öffnet.


  »Sie müssen mich sofort heiraten!«, verlangt Schuknecht, der am Ende des Raumes vor Veronikas Bett steht. So steif, als habe er einen Stock verschluckt.


  Jean-Luc erstarrt auf der Türschwelle. Na endlich! Der forsche Ton, in dem der Oberstaatsanwalt a.D. seinen Antrag vorbringt, klingt allerdings mehr nach Befehl als nach Leidenschaft. Nun, Romantik ist für diesen Philosophentrottel eben ein komplettes Fremdwort.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich lieben?«, entgegnet entsprechend ungläubig, aber hörbar geschmeichelt und allem Anschein nach nicht abgeneigt Veronika.


  Jean-Luc fühlt Rührung in sich aufsteigen, sogar Tränen. Seit er seinem wunderschönen Baby die Nabelschnur durchtrennt hat, hat er sehr nah am Wasser gebaut.


  Anders als Schuknecht. »Liebe spielt bei dieser Entscheidung überhaupt keine Rolle!«, fährt er Veronika an und macht eine wegwerfende Handbewegung.


  Sacrebleu, dem Kerl müsste man mal den Hintern versohlen!


  »Das sollte sie aber«, trotzt auch Veronika zornig auf.


  »Ich tue lediglich meine Pflicht«, entgegnet Schuknecht.


  Incroyable! Der Mann ist unmöglich.


  »Ihre Pflicht?« Veronika ist hörbar empört.


  Schuknecht nickt. »Sie haben mir vor wenigen Monaten das Leben gerettet, und nun rette ich Sie vor dem Gefängnis. Entgegen all meinen Prinzipien, meiner beruflichen Ehre und sogar gegen meinen Verstand!«


  »Herrjemine«, begehrt Veronika auf. Sie fegt störende Schläuche beiseite und schnellt aus den Kissen hoch: »Sie tun ja gerade so, als sei ich eine Schwerverbrecherin!«


  In der Tat.


  »Genau darauf deuten sämtliche Spuren hin«, platzt Schuknecht heraus.


  »Worauf?«, will Veronika wissen.


  »Darauf, dass Sie ein hilfloses Schwein geschlachtet und Professor Hümmelchens Entführung vorgetäuscht haben. Darauf, dass Sie Ihren toten Mann erschossen und ihm Rosinantes gekochten Kopf übergestülpt haben. Ich nehme an, der Kerl hatte Ihre Kidnapping-Pläne aufgedeckt und wollte Sie um einen Anteil am vorgeblichen Lösegeld erpressen? Wie auch immer: Es sieht so aus, als seien Sie vor keinem Verbrechen zurückgeschreckt, um ihren verdammten Lottogewinn zu retten.« Atemlos hält Schuknecht inne.


  Veronika übernimmt, zornbleich und voller Verachtung: »Wer hätte gedacht, dass Sie eine derart ausgefeilte kriminelle Fantasie besitzen! Ich gebe zu, Sie sind darin sogar mir überlegen. Nur leider haben Sie den gestrigen Überfall auf mich vergessen!«


  »Keineswegs. Sie wären nicht der erste Täter, der sich als Opfer eines anonymen Angreifers zur Schau stellen will. Leider sieht es so aus, als hätten Sie die Dosierung des Embutramids nicht im Griff gehabt, weshalb die Spritze noch in Ihrer Hand lag.« Schuknecht schüttelt erbost den Kopf. »Begreifen Sie jetzt endlich, warum ich Sie heiraten muss?«


  »Es ist mir schleierhafter denn je«, schäumt Veronika.


  »In drei Teufels Namen: Nur als Ihr Ehemann kann ich vor Gericht jegliche Aussage zu dem Mord und all den anderen Delikten verweigern. Ist das so schwer zu verstehen?«


  Allerdings, findet Jean-Luc. Erstens, weil man keine Toten erschießen kann, und zweitens, weil Veronika nie im Leben über die Fertigkeit verfügt, einen Schweinekopf auszunehmen, geschweige denn, ihn zu kochen.


  Er macht einen Schritt ins Zimmer, um sich energisch einzumischen, doch Schuknecht redet sich weiter in Rage: »Ich bin sogar bereit, mich für Sie strafbar zu machen und sämtliche Beweismittel für die Taten und gegen Sie zu vernichten.«


  »Beweismittel?«, stammelt Veronika bleich und völlig fassungslos. »Es kann keine Beweismittel geben, weil…«


  »Und was ist das?«, zürnt Schuknecht und reißt eine Urne hoch, die Jean-Luc mehr als bekannt vorkommt.


  Oh, oh!


  »Das Ding habe ich Hümmelchen weggenommen. Auf dem Boden ist der Name Ihres Mannes eingraviert, aber dieses Gefäß hat niemals seine sterblichen Überreste enthalten. Stattdessen haben mutmaßlich Sie darin eine schriftliche Todesdrohung versteckt. Woraus ich schließe, dass Bommelbecks Grab als Ort der Geldübergabe gedacht war.«


  Kann da was dran sein? Jean-Luc verharrt unschlüssig im Raum. Sein übermüdetes Hirn will nicht anspringen, im Gegenteil ist es nah davor, ganz den Geist aufzugeben.


  »Schriftliche Todesdrohung? Sie sind ja völlig irre!«, schreit Veronika und springt aus dem Bett. »Ich wollte Bommelbeck doch nicht umbringen! Ich wollte ihm nur einen gehörigen Schreck einjagen!«


  »Das mag so sein«, fährt Schuknecht schneidend fort. »Nur leider gibt es eine Tonbandaufzeichnung, die Sie der Tat ohne Zweifel verdächtig macht.« Flink wie ein Taschenspieler zerrt der Oberstaatsanwalt eine Art nackte Barbie aus seinem stark verschmutzten Smoking und drückt auf deren Bauchnabel.


  »Hallo, ich bin Babsirella«, grüßt die Puppe. »Du kannst mir alle deine Geheimnisse anvertrauen…«, plappert sie, bis ein Knacken ihren Monolog unterbricht und Veronikas leicht verzerrte Stimme übernimmt. »Wenn du nicht abhaust, leg ich dich um, Anton Bommelbeck«, droht sie eiskalt. Bommelbeck lacht betrunken. Dann ertönt ein Schuss. Dann nichts mehr. Bis auf eine Bitte von Babsirella: »Kannst du das bitte wiederholen? Ich habe dich nicht verstanden.« Und noch einmal: »Kannst du das bitte wiederholen? Ich habe dich nicht verstanden.«


  Jean-Luc geht es genauso.


  »Ich glaube, ich kann das alles erklären. Na ja, fast alles«, behauptet jemand in seinem Rücken. Der Jemand ist ausgerechnet Ingeborg.


  »Den Rest werde ich erläutern«, ergänzt frohgemut Professor Hümmelchen. »Ach, übrigens, Herr Schuknecht, ich habe das von Ihnen gesuchte Einschussloch in der Decke entdeckt! Und den verdächtigen Mietwagen, wie gewünscht, an einen sicheren Ort gebracht.«


  »Sehr gut, Herr Professor«, lobt der Staatsanwalt a.D.


  »Er sollte allerdings noch gründlich gereinigt werden! Vor allem von meinem Blut im Kofferraum«, gibt Hümmelchen zu bedenken.


  36.


  Weitere Erklärungen mussten verschoben und in den Amselhof verlegt werden, wo es weder Krankenschwestern noch Pfleger gibt, die Patientinnen wie Veronika äußerst robust vor lärmenden, streitenden und schluchzenden Besuchern zu schützen wissen.


  Mit anderen Worten: Jean-Luc, Schuknecht, Ingeborg und der Professor sind achtkantig aus der Klinik geflogen. Außerdem hat man ihnen ein vorläufiges Besuchsverbot erteilt. Für sämtliche Stationen. Die damit verbundene Trennung von seinem Baby und Hendrike nimmt Jean-Luc Schuknecht fast noch übler als dessen haarsträubende Mordanschuldigung gegen la pauvre Veronique. Die ist ihnen freiwillig aus dem Krankenhaus gefolgt, zusammen mit Meiswinkel und im Kliniknachthemd unter der Motorradjacke. Deshalb hat sie sich erst einmal verabschiedet, um sich in ihrer Postfiliale umzuziehen und später nachzukommen.


  Vielleicht kommt sie auch erst, wenn Schuknecht den Amselhof verlassen hat, argwöhnt Jean-Luc. Was mehr als verständlich wäre. Er straft den Oberstaatsanwalt a.D. von der Theke aus mit einem unversöhnlichen Blick.


  Was fällt dem Kerl nur ein! Seine Rolle als Großvater ehrenhalber kann der sich abschminken, von der Hochzeitseinladungsliste wird er natürlich auch gestrichen, und den Amselhof hat er heute zum letzten Mal betreten. Zum allerletzten Mal. Hoffentlich wirft Hendrike ihn auch aus dem Kutscherhaus. Am besten, der Mann verschwindet ganz aus Biblinghausen. Wer Veronika Dornbusch-Bommelbeck für eine Verbrecherin hält, hat hier nichts zu suchen!


  »So, jetzt mal langsam und immer der Reihe nach, Ingeborg«, ergreift Meiswinkel an einem Tisch beim Fenster das Wort und nickt der völlig aufgelösten Putzfee, die zwischen ihm und Hasims Bruder kauert, aufmunternd zu.


  »Könnte ich vielleicht erst einen Kefir haben?«, fragt Ingeborg zaghaft.


  »Kommt schon!«, ruft Jean-Luc und eilt mit einem Getränketablett zu dem Tisch, an dem neben dem Tierarzt und Ingeborg auch Faruk, Hümmelchen und der unsägliche Schuknecht versammelt sind. Der Staatsanwalt hat am äußersten Ende und abgesondert von allen anderen Platz genommen. Seine Espresso-Bestellung hat Jean-Luc selbstverständlich überhört. Genau wie Hümmelchens Wunsch nach einem Bessen Genever. So was serviert er hier nicht, auch nicht als Gedächtnistonikum. Stattdessen bekommt der Professor einen Eau de Vie de Framboise. Einen winzig kleinen! Es ist ja erst halb zwölf!


  Ingeborg nippt an ihrem Kefir. Einmal, zweimal, dreimal.


  Geht das nicht schneller?, ärgert sich Jean-Luc und zieht sich einen Stuhl heran. Er will jetzt endlich die Wahrheit über Godzilla-Bommelbecks Vor- und Ableben erfahren und wissen, wer der Mörder ist.


  Ingeborg setzt das Glas ab. »Es war Manfred.«


  »Manfred?«, fragt Meiswinkel mit ratloser Miene. »Einen Manfred kenne ich nicht. Lebt der hier irgendwo?«


  Seine Frage lässt Ingeborg hemmungslos aufschluchzen. »Nicht mehr! Er ist doch tot.«


  »Er ist tot und ein Mörder?«, wundert sich der Tierarzt.


  »Sie meint Manfred Löwentraut«, setzt Faruk erläuternd hinzu.


  Auch dieser Name sagt Meiswinkel offensichtlich nichts. Jean-Luc geht es genauso. Einzig Schuknecht horcht auf, wiederholt aufgeregt den Namen und murmelt irgendwas von »Raki«.


  Pah, da kann der Kerl lange warten! Von ihm bekommt er keinen Schnaps, grollt Jean-Luc, während neben ihm Hümmelchen das Lied vom Zug nach Nirgendwo anstimmt.


  »Das habe ich früher immer auf Manfreds Musikboxen gedrückt«, sagt er.


  Der ist ja mal wieder völlig neben der Spur, der Gute! Jean-Luc zieht ihm den Framboise unter der Nase weg.


  »Sie müssen Manfred doch kennen«, erklärt indessen Ingeborg dem Tierarzt schniefend und mit vom Kefir geröteten Wangen. »Sie haben ihn gestern Nacht mit Faruk selbst ins Krankenhaus gefahren.«


  »Ach, Sie meinen den akuten Leberkollaps?«


  »Ich meine meinen Verlobten!«, braust Ingeborg auf.


  »Sie haben einen Verlobten?«, entfährt es Meiswinkel fassungslos und mit wenig schmeichelhafter Betonung auf dem Sie.


  »Natürlich hatte Ingeborg schon mal einen Verlobten!«, wirft Faruk so rasch wie ritterlich ein. »Vor etwa fünfunddreißig Jahren.«


  »Das habt ihr mir wohl alle nicht zugetraut, was?«, bemerkt Ingeborg trotzig und leert ihr Kefirglas. »Aber es gibt Männer, die mich mögen und zu schätzen wissen. Jawohl, die gibt es! Und Manfred hat mich sogar geliebt. Wirklich geliebt. Weit mehr, als ich ihm das je geglaubt hätte. Und er hat es immer, immer gut mit mir gemeint. Auch wenn er ein Trinker und Verbrecher war und jetzt wahrscheinlich in der Hölle schmort … und … hicks … Ach, es ist alles so schrecklich!« Unter Schlosshundgeheul und mit einem Schluckauf geschlagen, bricht sie ab.


  Jean-Luc stöhnt auf. Wenn das so weitergeht, erfahren sie niemals die Wahrheit. Wäre vielleicht besser gewesen, er hätte den Kefir mit Wodka versetzt, der hat zumindest keine Kohlensäure.


  »Sie müssen Verständnis für Ingeborgs Verfassung haben«, bittet Faruk in die Runde. »Manfred Löwentraut ist heute Nacht in ihren Armen an den Folgen eines finalen Leberkomas verstorben. Das war zwar vorauszusehen, aber es kam dann doch erschreckend plötzlich.«


  »Ich vermute, der Tod war selbstinduziert«, bemerkt Meiswinkel. »Laut Klinikbericht, den ich heute Morgen einsehen durfte, hat der Mann vor dem Kollaps eine ganze Flasche Schnaps auf ex getrunken. Eine absolut letale Dosis für einen Alkoholiker im Endstadium. Zumal er völlig dehydriert war. Geradezu ausgetrocknet. Fast so, als käme er direkt aus der Wüste!«


  »Oder aus einer Sauna?«, fragt Schuknecht und sieht mit einem Mal hellwach aus.


  Wie kommt der denn auf so was?, wundert sich Jean-Luc.


  Meiswinkel wiegt den Kopf. »Merkwürdig, dass Sie das sagen. Tatsächlich gab es Symptome für eine starke Überhitzung kurz vor dem Kollaps.«


  »Aha, das erklärt einiges. Er war also im Gutshaus«, sagt Schuknecht und macht ein Gesicht wie Daniel Düsentrieb, der soeben die universale Weltenformel entschlüsselt hat.


  Faruk hingegen nickt traurig. »Das mit dem Selbstmord könnte hinkommen. Als Manfred vor meinem Lokal zusammengebrochen ist, klammerte er sich an eine leere Flasche Bessen Genever.«


  Das war’s, beschließt Jean-Luc. Dieses Scheißzeugs kommt ihm niemals ins Haus.


  »Bessen Genever?«, jault Ingeborg ungläubig auf. »Den hat mein Manfred sonst nie getrunken. Nie! Immer nur Raki! Wo hatte der das Zeug bloß her?«


  »Nicht von mir«, versichert Faruk und klopft auf Ingeborgs Rücken gegen deren Schluckauf an. »Soll ich weitererzählen?«, fragt er sie mit sanfter Stimme. »Schließlich hat Manfred mir in seinen letzten Stunden alles gestanden.«


  Ingeborg nickt und piepst ein »Bitte«.


  Es klingt so schutzlos und verzweifelt, dass sich in Jean-Luc Mitleid regt. Rasch schiebt er ihr Hümmelchens Framboise zu. Sein Baby macht ihn noch zum vollendeten Weichei! Aber egal, jetzt gilt es zuzuhören. Gut zuzuhören, denn Faruks Bericht über seinen ehemaligen Stammgast, den er vor wenigen Jahren mit der Imbissbude übernommen hat, ist mehr als fesselnd und reicht bis weit in die Vergangenheit zurück.


  Er reicht, genau gesagt, bis in die 1980er-Jahre, als Manfred Löwentraut, Sohn eines wohlhabenden Spielautomatenherstellers, auf die schiefe Bahn geriet. Statt die Automaten seines Vaters einfach auszuliefern und aufzustellen, hat er sie zuvor manipuliert. Ein paar Handgriffe genügten, um es seinem Komplizen Bommelbeck zu ermöglichen, das Gerät später leer zu räumen. Spielend leicht leerzuräumen. Bommelbeck musste einfach warten, bis eine bestimmte Symbolkombination dreimal hintereinander im Sichtfeld auftauchte und eine festgelegte Tonabfolge ertönte, um zu wissen, dass der Automat voll und in drei, vier Spielen reif zur Geldausgabe war. Alles in allem eine leichte, sitzende Tätigkeit, die Veronikas Exmann als notorischem Kneipenhocker entgegenkam.


  »Das Ganze war Bommelbecks Idee. Ganz allein seine. Das hat Manfred mir geschworen, bevor er gestern heimgegangen ist«, beteuert Ingeborg, als Faruk an dieser Stelle der Geschichte angekommen ist. »Er hat meinen Manfred zum Verbrecher und Knastbruder gemacht!«


  »Wegen Totschlags in besonders schwerem Fall«, ergänzt Faruk und berichtet, dass der Betrug der beiden irgendwann in einer norddeutschen Bahnhofskneipe mit eher übler Kundschaft aufgeflogen ist, was eine Massenschlägerei auslöste, in deren Verlauf Manfred mithilfe eines Stuhlbeins und einer Bierflasche zwei Beteiligten den Kopf einschlug, wobei er regelrecht in Raserei und einen Blutrausch geriet und am Ende sogar die anrückende Polizei heftig attackierte.


  »Mord im Blutrausch! Ganz wie bei meiner Rosinante.« Meiswinkel seufzt. »Bei ihr allerdings, Gott sei Dank, erst, nachdem sie tot war! Sie wurde zuvor eingeschläfert. Immerhin das. Wobei ich mich immer noch frage, warum sie überhaupt getötet wurde.«


  »Mon Dieu, das Schwein wird sich gewehrt haben, und dieser durchgeknallte Kerl brauchte den K–«, setzt Jean-Luc ungeduldig zu einer Erklärung an.


  »Das bereden wir ein anderes Mal«, geht Schuknecht hastig dazwischen und wirft ihm mit einer leisen Kopfbewegung in Richtung Meiswinkel und Ingeborg einen tadelnden Blick zu.


  Ist das zu fassen? Bei Meiswinkel und Ingeborg zeigt der Mann plötzlich ein Feingefühl, das er Veronika gegenüber gänzlich hat vermissen lassen!


  »Über die Sache mit Rosinante weiß ich nichts«, beteuert Ingeborg. »In der Kneipe hat Manfred jedenfalls nur zugeschlagen, um seinem Idol Anton zu imponieren und ihm den Fluchtweg freizuhalten, hat er versichert!«


  Einen Fluchtweg, der Bommelbeck flugs bis nach Florida führte. Unter Zuhilfenahme von Veronikas komplettem Lottogewinn, schlussfolgert Jean-Luc. Bommelbeck und Löwentraut waren fürwahr ein reizendes Paar: der eine mit rein kriminellem Verstand gesegnet, aber ohne einen Funken Moral unterwegs, der andere mit der schlummernden Mordlust des ewigen Verlierers ausgestattet und ohne ein Gramm Hirn.


  »So war mein Manfred eben«, heult Ingeborg auf. »Hat immer nur an andere gedacht. Nie, nie, niemals an sich selbst. Manfred hatte ein Herz so groß wie ein Scheunentor und so zärtlich wie ein Wiegenlied! Unschuldig wie ein Kätzchen war der. Also eigentlich ein grundguter Mensch.«


  Und der Mond ist ein Eierkuchen, denkt Jean-Luc grimmig. Aber nun, Ingeborg wäre nicht die erste liebende Frau, die einen Schläger und komplett dusseligen Taugenichts nach dessen Tod zum herzensguten, nur leider fehlgeleiteten Helden verklärt.


  »Darum hat er vor Gericht auch alle Schuld auf sich genommen, ohne Bommelbeck groß zu belasten«, setzt Ingeborg ihre Legendenbildung im Namen der Liebe fort. »Dieses Schwein ist einfach so davongekommen!«


  Schuknecht erhebt Einspruch: »Wollen Sie damit sagen, dass gegen Bommelbeck kein Verfahren eingeleitet wurde?«


  »Wie denn?«, antwortet Ingeborg mit einer Gegenfrage. »Der war beim Prozessauftakt ein Jahr später doch längst tot und begraben.«


  »Dachten wir zumindest«, murmelt Jean-Luc.


  »Ganz Biblinghausen dachte das«, ergänzt Meiswinkel und nickt. »Ich selbst war damals bei der Beisetzung. Hinterher gab es Schnitzel satt, da hat sich Veronika nicht lumpen lassen.«


  »Und das, obwohl Bommelbeck noch lebte, wie sie sehr wohl wusste«, merkt der Staatsanwalt a.D. an und handelt sich damit gleich mehrere strafende Blicke ein.


  »Nein, nein, nein!« Der Professor widerspricht als Erster. »Da irren Sie! Veronika wusste damals nicht, dass Bommelbeck lebte! Immerhin war er in Florida vor ihren Augen in einen Sumpf voller Krokodile gefallen. Oder ist sogar hineingesprungen. Dem FBI zuliebe. Wenn ich das alles richtig verstanden habe.«


  Wohl kaum, denkt Jean-Luc.


  Zehn Minuten später und nach einem erstaunlich präzisen Bericht des Professors über seine doppelte Entführung – zunächst durch Veronika, dann durch Bommelbeck – und über seinen Abend mit beiden auf Gut Hümmelchen muss er zugeben, dass die Geschichte des Professors zwar abenteuerlich, aber nicht vollkommen abwegig klingt. Immerhin haben auch die amerikanischen Behörden sie geglaubt – oder zumindest so getan –, Anton Bommelbeck erstaunlich rasch offiziell für tot erklärt und seine Lottomillion Veronika zuerkannt. Wer weiß, vielleicht war dieser kleine Groschengräber dem FBI als Spielautomatenexperte wirklich zu was nutze.


  Selbst Schuknecht nickt jetzt, zwar sehr zögerlich und mit gerunzelten Brauen, aber er nickt.


  »Ein Biblinghauser als Fachkraft und Mitarbeiter des FBI. Das muss man sich mal vorstellen«, begeistert sich Dr. Meiswinkel, den der Bericht offensichtlich völlig überzeugt hat. »So weit hat es hier meines Wissens nach noch kein Biblinghauser gebracht!«


  »Wenn Bommelbeck es beim FBI weit gebracht hätte, wäre er wohl kaum hierher zurückgekehrt«, kommentiert Jean-Luc trocken.


  Faruk widerspricht: »Doch, doch, das musste er. Manfred hat mir erklärt, dass Bommelbeck in Reno bei einer Undercover-Ermittlung gegen eine Bande Profis aufgeflogen ist, die im großen Stil Spielautomatensoftware manipuliert hat. Den Jungs hat der Verräter in den eigenen Reihen gar nicht geschmeckt, also brauchte Bommelbeck eine neue Identität und…«


  »Nicht schon wieder!«, stöhnt Schuknecht.


  »Doch, schon wieder. Außerdem suchte er mit Goodmans Hilfe einen sicheren Aufenthaltsort weit weg von Amerika. Darum waren beide hier. Wer kennt schon Biblinghausen?«


  »Vor allem wollte er an Veronikas Millionen«, ergänzt Ingeborg mit einem Mal erstaunlich klar.


  Muss am Framboise liegen. Jean-Luc holt die Flasche vom Tresen und gießt großzügig nach.


  Ingeborg trinkt und spricht sofort weiter. »Anton hat gehofft, er könnte hier völlig unerkannt und quasi unter Polizeischutz bei Veronika abkassieren, aber Manfred … Manfred konnte er nicht täuschen! Mein Manfred hat ihn sofort erkannt.« Triumphierend blickt sie in die Runde.


  Mein Manfred – mon Dieu! Die nächste Stufe der Verklärung ist erreicht. Ein weiterer Framboise, und der Kerl wird vom Mörder zum Heiligen.


  »Woran hat er Bommelbeck denn erkannt?«, will Schuknecht wissen. »Doch wohl kaum an seinem Gesicht?«


  »Nein, an seiner Vorliebe für Bessen Genever«, antwortet Faruk anstelle von Ingeborg. »Das Zeug hatte bei mir seit Jahrzehnten niemand bestellt. Schon gar nicht mit Bommelbecks dämlichem Spezialspruch ›Gerührt, nicht geschüttelt‹. In Manfreds Gegenwart war das ein fataler Fehler.«


  Schuknecht nickt erneut. »Gehe ich recht in der Annahme«, wendet er sich wieder an Ingeborg, »dass Ihr Verlobter daraufhin eine Beteiligung an Veronikas Million verlangt hat, die Bommelbeck in seinem eigenen, angeblichen Grab verstecken sollte?«


  Ingeborg senkt die Lider, nickt ebenfalls.


  »Er hat das alles für Ingeborg getan«, ergänzt Faruk. »Er wollte die einzige Frau, die ihn je geliebt hat, nach seinem Tod versorgt wissen…«


  »Mit Veronikas Geld!«, fährt Jean-Luc entrüstet auf.


  »Ich hätte es nicht genommen«, verteidigt sich Ingeborg vehement. »Nie im Leben hätte ich Veronikas Geld genommen. Bei unserem Rendezvous hat Manfred mir lediglich gesagt, er wolle mir im Falle seines Todes das Haus seiner Eltern überschreiben, und das habe ich ihm natürlich geglaubt.«


  Wie so ziemlich jeden Quatsch, den dieses versoffene Früchtchen verzapft hat, kommentiert Jean-Luc stumm.


  »Bei welchem Rendezvous?«, fragt Schuknecht irritiert. »Ich habe Sie gestern doch keinen Moment aus den Augen gelassen.«


  Ingeborg winkt ab. »Gestern war ich mit Veronika verabredet. Sie hatte mich gebeten, drei Pizzas zu bestellen und damit in der Postfiliale auf sie zu warten.«


  »Und für wen war der Genever?«, setzt Schuknecht sein Verhör fort. Anscheinend ist er immer noch nicht ganz überzeugt.


  »Der war für mich«, bemerkt Hümmelchen. »Apropos…«


  »Ich habe keinen Genever!«, schneidet Jean-Luc ihm brüsk das Wort ab und prescht mit einer eigenen Frage an Ingeborg vor, bevor Schuknecht sich auch hier wieder als der einzig wahre Ermittler aufspielt. »Dann warst du also am Abend des Überfalls auf dich…«


  Ingeborg verdreht die Augen: »Wie oft muss ich es denn noch sagen: Das war kein Überfall! Nachdem Manfred gegangen war, wollte ich nur diesen lästigen Waschbären vertreiben, aber weil Kümmerlings Gewehr so einen schrecklichen Rückschuss hat, habe ich den Lichtschalter getroffen, bin ausgerutscht und hingefallen.«


  »Rückschuss?«, fragt Meiswinkel verwirrt.


  »Sie meint Rückstoß«, erklärt Schuknecht.


  »Das ist doch völlig unerheblich«, reißt Jean-Luc die Aufklärung erneut an sich. »Okay, du warst am Abend deines Unfalls also mit Löwentraut zusammen?«


  »Genau! Er hat mir mittags durch Livy eine kleine Notiz mit der Bitte um ein Treffen zukommen lassen.«


  »Aber das ist unmöglich«, wendet Schuknecht ein. »Das Briefchen, das Livy Ihnen in meinem Beisein im Postamt übergeben hat, stammte von Godzilla. Die Kleine hat dessen monströses Aussehen unmissverständlich betont und ihn sehr plastisch beschrieben, als … Oh, du lieber Himmel, in diesem Punkt war ich wirklich ein Esel!«


  »Genau«, bestätigt Ingeborg. »Livy hat nicht Godzilla, sondern einen Mann mit dem Aussehen von Spiderman beschrieben. Dass Sie da nicht eher drauf gekommen sind!«


  »Zumal Spiderman eine sehr treffende Beschreibung für die optischen Auswirkungen einer fortgeschrittenen Leberzirrhose ist«, findet Meiswinkel. »Die gelben Augen, die roten Einblutungen unter der Haut, das Netz aus geplatzten Äderchen…«


  »Herr Doktor, bitte!«, unterbricht Faruk die plastische Schilderung, die Ingeborg nur mit einem großen Schluck Framboise erträgt.


  »Un moment«, mischt sich Jean-Luc noch einmal ein, froh darüber, einen kaum zu übersehenden Fehler in der Tätertheorie gefunden zu haben. »Es klingt zwar zugegeben recht wahrscheinlich, dass dieser Löwentraut unser Mörder war, aber wie bitte hat der Kerl all diese Taten praktisch umgesetzt? Als todkranker und sicher extrem geschwächter Mann?«


  »Eine gute Frage«, antwortet Schuknecht mit anerkennendem Nicken. »Ich bin mir sicher, dass Löwentraut in den letzten Tagen erhebliche Mengen an Schmerz- und Aufputschmitteln zu sich genommen hat, um seine letzten Reserven für seine Rache zu mobilisieren. Was ihm leider gelungen ist.«


  »Sie meinen, er hat die aus meiner Praxis gestohlenen Analgetika und Amphetamine benutzt, um sich für seine abscheulichen Verbrechen fit zu machen?«, ruft Meiswinkel entsetzt.


  Schuknecht nickt bestätigend. »Ich denke, zusammen mit der letzten Flasche Schnaps dürfte ihn das am Ende das Leben gekostet haben. Ein Preis, den er von Beginn an einkalkuliert hat und bereit war zu zahlen.«


  »Ein wahrer Engel«, seufzt Ingeborg und leert ihr Glas.


  Er wird ihr nie wieder Schnaps ausschenken, beschließt Jean-Luc.


  »Bon«, übernimmt er das Wort, als am Tisch betroffenes Schweigen einkehrt, »damit hätten wir also den Täter entlarvt, den Großteil der geschehenen Verbrechen aufgeklärt und unsere Veronika von jeglicher Schuld reingewaschen!«


  »Immer langsam«, mahnt Schuknecht. »Sie vergessen die Entführung unseres verehrten Professors. Die Vortäuschung einer solchen Straftat, noch dazu unter Verwendung gefälschter Indizien, könnte hart geahndet werden.«


  Gibt der denn nie auf?


  »Mon Dieu, Schuknecht! Hümmelchen ist quicklebendig und außer Gefahr«, erregt sich Jean-Luc.


  »Aber Veronika nicht. Wann werden Sie das endlich begreifen?«, kontert Schuknecht nicht minder aufgebracht. »Sie hat unzählige Spuren hinterlassen, die die Polizei anders als ich völlig missverstehen dürfte. Dazu kommen die falschen Fährten, die Löwentraut gelegt hat. Die Spritze in Veronikas Hand, ihr Ohrring in der Nase von God… äh … Bommelbeck.«


  »Und nicht zu vergessen ihr Schuss, den diese Dings … diese Puppe … also dieses Plappermaul aus Plastik leider aufgezeichnet hat«, ergänzt der Professor.


  »Sie meinen Babsirella«, hilft Schuknecht ihm aus. »Der Schuss ging zwar nur durch die Decke, wie Sie selbst, verehrter Professor, in meinem Auftrag festgestellt haben, trotzdem muss Babsirella wie alle anderen Beweismittel natürlich verschwinden.« Er wendet sich an Ingeborg: »Wobei mir noch etwas einfällt. Könnten Sie einen Wagen samt Kofferraum gründlich von Blutspuren reinigen? Sozusagen gründlicher, als die Polizei erlaubt?«


  Ingeborg nickt begeistert. »Mit Waschsoda bekomme ich alle Flecken raus!«


  Jean-Luc reißt der Geduldsfaden. »Von wessen Blutspuren reden Sie, verdammt noch eins?«


  »Von meinen«, antwortet fröhlich der Professor. »Zwar nur aus dem Zeigefinger«, er hält ihn hoch, »aber einmal angepiekt blutet das gewaltig. Herr Schuknecht hat sofort geahnt, dass Veronika und ich bei den Spuren ein wenig gepfuscht haben. Großartiger Mann! Ein wirklich hervorragender Detektiv.«


  »Ein Detektiv, der aus sämtlichen Spuren die vollkommen falschen Schlüsse gezogen hat«, widerspricht Jean-Luc noch immer unversöhnt.


  »Nur für ganz kurze Zeit«, behauptet Schuknecht. »Außerdem sind auch Umwege Wege. Mitunter sogar die besten. Womit ich Ihnen, verehrter Professor, herzlich für Ihre Mitarbeit danken möchte. Sie sind der brillanteste Assistent, der mir in diesem Fall zur Seite gestanden hat. Ich wünschte, wir wären uns eher begegnet.«


  Bon, das soll wohl eine Retourkutsche sein.


  »Nun seien Sie doch nicht so nachtragend, junger Mann«, bittet ihn der Professor. »Immerhin wollte Herr Schuknecht unsere liebe Veronika heiraten, obwohl er sie – allein schon wegen meiner Entführung – vorübergehend für eine Schwerverbrecherin halten musste! Das nenne ich einen Ehrenmann.«


  »Sie wollen Veronika heiraten?«, stößt Ingeborg hell aufgeregt hervor. »Warum haben Sie Trottel ihr das nicht früher gesagt? Dann hätte ich mir die Dauerwelle und die Haarfärberei sparen können!«


  Womit auch das geklärt wäre.


  »Keine Bange, Ingeborg. Er hat Veronika den Antrag nur aus Pflichtgefühl gemacht«, erklärt Jean-Luc noch immer nicht völlig überzeugt.


  »Mir wäre das egal«, erwidert Ingeborg. »Aber hat sie denn schon Ja gesagt?«


  »Nein, aber ich hoffe, Veronika–«, setzt Schuknecht an, wird aber von ebendieser lautstark unterbrochen.


  »Meiswinkel, Sie müssen sofort zu meiner Postfiliale kommen!«, schreit Veronika in der Tür zum Amselhof stehend. »Es geht um Leben und Tod!«


  »Wie? Schon wieder? Unser Mörder liegt doch im Leichenschauhaus«, wundert sich Meiswinkel.


  Eine Aussage, die die atemlose Veronika kurz aus dem Konzept bringt. »Mörder? Welcher Mörder?«


  »Na, Manfred. Mein Manfred hat Bommelbeck erschossen!«, ruft Ingeborg mit einem winzigen Hauch von Triumph in der Stimme. »Und sich dann mit Bessen Genever quasi selbst gerichtet, wie sich das gehört für einen Ehrenmann.«


  Jean-Luc verdreht gequält die Augen.


  »Quatsch: Manfred!«, kontert Veronika unwirsch. »Die Mafia hat Bommelbeck auf dem Gewissen. Goodman hat mich eben angerufen und alles erklärt. Die Polizei hat er auch schon unterrichtet.«


  »Mafia? Aber das ist doch vollkommener Unsinn! Was fällt dem Kerl ein?«, erregt sich Schuknecht. Er klingt sehr beleidigt, wie Jean-Luc findet.


  »Können wir das später klären?«, geht Veronika ungeduldig über den Staatsanwalt a.D. hinweg. »Wir brauchen sofort ein starkes Betäubungsmittel, eine Abwehrwaffe und irgendetwas zum Fesseln, sonst gibt es in meinem Laden Tote!«


  »Betäubungsmittel? Nein, nein, nein. Mit dem Zeug ist hier schon genug angerichtet worden. Wenn es um eine Keilerei geht, rufen wir lieber die Polizei«, wehrt Meiswinkel ab.


  »Herrje, es geht nicht um eine Keilerei oder um Mord, sondern um Luthers Babys! Jetzt machen Sie schon!«


  »Luther bekommt Babys?«, wiederholt Jean-Luc. »Aber das ist doch völlig unmöglich.« Trotzdem springt er auf, um jedwede Form von Hilfe zu leisten, schließlich ist er in Sachen Geburt gerade hübsch in Übung.


  »Lassen Sie mich vor«, drängelt Schuknecht ihn beiseite. »Diesmal bin ich dran. Luther ist mein Schützling.«


  »Non, Luther ist Hendrikes Hund.«


  »Seid ihr jetzt vollkommen übergeschnappt?«, pflaumt Veronika beide an. Ganz so, als seien sie ihre i-Dötzchen. »Luther ist Rüde. Natürlich kann er keine Babys bekommen, schon gar keine Waschbärbabys. Darum hat er sie ja auch entführt. Die Mutter ist auf dem besten Wege, ihn dafür umzubringen.«


  Ein durchdringendes Jaulen am anderen Ende des Dorfes bestätigt die schlimme Befürchtung und bringt sämtliche Anwesenden auf die Beine. Noch einen Mord kann Biblinghausen nun wirklich nicht gebrauchen.


  Schon gar nicht an Luther.


  Epilog


  EINE HOCHZEIT IM MAI


  FÜNF WOCHEN SPÄTER


  Schuknecht knipst seinen von führenden Familienmagazinen empfohlenen Flaschenwärmer aus. Er legt sich ein Mulltuch über Schulter und gestärkte Hemdbrust, entnimmt dem Gerät die Nuckelflasche und presst sie an seine für die heutige Hochzeit extra glatt rasierte Wange. Sein Eau de Toilette – zur Feier des Tages Esprit du Roi von Penhaligon, was sonst – wird er erst später auflegen. Man will bei einem Baby ja keine Duftallergien provozieren.


  Hm, das Fläschchen könnte einen Hauch zu heiß sein. Penibel wie immer prüft der Staatsanwalt a.D. die Temperatur zusätzlich mit einem hochsensiblen, ultraschnellen Digitalthermometer, auf das er einige Tropfen der Milch träufelt. Exakt 38 Grad. Sehr gut! Nicht zu warm und nicht zu kalt für einen empfindlichen Säuglingsmagen. Es lohnt sich, Geld und Sachverstand in die Babypflege und zugehörige Gerätschaften zu investieren.


  Beschwingt beugt Schuknecht sich mit dem Fläschchen zu seinem Schützling hinab, der umhegt von einer dicken rosa Stillschlange auf einem alten Sofa schläft. Eine Decke wäre bei den nahezu sommerlichen Temperaturen zu viel des Guten.


  »Wollen Sie die Kleine etwa schon wieder füttern? Alle drei Stunden genügt. Sie übertreiben es mit Ihrer Fürsorge«, meldet sich in seinem Rücken Dr. Meiswinkel zu Wort. »Außerdem sollten wir endlich zur Kirche aufbrechen. Von meiner Praxis aus brauchen wir mit dem Auto zwar nur zehn Minuten bis St. Andreas, aber Parkplätze dürften in ganz Biblinghausen extrem knapp sein. Bei der Gästeliste.«


  Schuknecht wendet flüchtig den Kopf. »Ich habe einen festen Fütterungsrhythmus entwickelt, den ich einzuhalten gedenke! Und Sie müssen zugeben, dass unser Mädchen unter meiner Pflege in den letzten vier Wochen prachtvoll gediehen ist. Eine echte Schönheit ist sie geworden. Kurz nach der Geburt sah das ganz anders aus.«


  Oh ja, er erinnert sich noch genau an den betrüblichen Anblick: Arg verschrumpelt, zerzaust, zu mager und schwächelnd ist die Kleine zur Welt gekommen. Jetzt strotzt sie vor Kraft und Lebenslust. Verzückt schaut er auf das schlafende Bündelchen hinab, streckt vorsichtig die Hand vor und streicht ihm mit dem Zeigefinger zart, hauchzart, über die seidenweiche Wange.


  Sehr zum Missfallen von Luther, der sich mit leisem Knurren aus seinem Korb vor dem Sofa erhebt. Auch Meiswinkel mahnt: »Sie sollten sie nicht wecken, um sie zu füttern. Mit 830 Gramm ist die Kleine mit fünf Wochen ohnehin bereits am obersten Gewichtslimit anzusiedeln.«


  »Wuff!« Luther scheint mit seinem warnenden Beller zuzustimmen und schubst mit der Schnauze Schuknechts Hand samt Babyflasche beiseite. Er markiert ein kurzes Zähnefletschen, dann nimmt er den Waschbärwelpen behutsam mit dem Maul auf, legt ihn in seinen Korb und zwischen seine Vorderpfoten. Das Baby keckert in Waschbärmanier, blinzelt und öffnet genüsslich schmatzend sein Mäulchen, in dem bereits Milchzähne durchbrechen.


  »Wusste ich’s doch, mein Mädchen hat Hunger«, triumphiert der Oberstaatsanwalt. »Zur Seite, Luther, ich muss da jetzt mal ran.« Er geht vor dem Hundekorb in die Hocke, sein Herz wird weit, während er in dunkle Knopfaugen schaut.


  »Nichts da!«, schreitet der Veterinär ein, beugt sich vor und entreißt Schuknecht die Flasche. »Wenn Sie Cookie weiterhin so viel Katzenmilch verabreichen, noch dazu über einen derart großen Sauger, platzt sie!«


  »Sie heißt Coco, nach Coco Chanel, und nicht Cookie«, protestiert Schuknecht. »Sehen Sie denn nicht die Ähnlichkeit? Diese seelenvollen Augen, die natürliche Eleganz, der Esprit…«


  »Ich sehe nur einen vollkommen übergeschnappten Tierfreund und einen viel zu dicken Waschbärwelpen, der dank Luther leider auf dem besten Wege ist, sich für einen Hund zu halten! Luther hat sich von seinen Kampf- und Bisswunden erholt. Er muss unbedingt aus meinem Praxisgehege raus und von Cookie getrennt werden, sonst können wir die Kleine später niemals auswildern. Wozu wir uns gegenüber unserem Förster Kümmerling verpflichtet haben! Es ist schlimm genug, dass die Mutter dieses Baby nicht annehmen wollte, nachdem Luther es mit seinem Sabber quasi als seinen Besitz markiert hat.«


  »Nur über meine Leiche wird dieses hinreißende Geschöpf im Wald ausgesetzt!«, entrüstet sich Schuknecht. »Wissen Sie, wie viele Waschbären jedes Jahr erschossen werden?«


  Luther stellt die Ohren auf und winselt.


  Hat der mich etwa gerade verstanden?, fragt sich Schuknecht flüchtig. Nein, natürlich nicht, trotzdem wird er in dem Hundekalb einen wehrhaften Verbündeten gegen eine Auswilderung von Coco haben. Das steht fest.


  Veterinär Meiswinkel setzt eine strenge Miene auf. »Waschbären werden aus gutem Grund bejagt, sie sind eine eingeschleppte Spezies, die sich in einigen Gegenden Deutschlands zu einer Landplage entwickelt hat. Irregeleitete Tierliebe ist da fehl am Platz.«


  Irregeleitete Tierliebe! – Und das aus dem Munde des Manns, der bis vor Kurzem ein bissiges Schwein weit jenseits der Schlachtreife als Haustier gehalten hat!, ärgert sich Schuknecht.


  Der Tierarzt stößt das Gittertor des überdachten Außengeheges auf, hält es weit auf und macht eine auffordernde Kopfbewegung in Richtung des gepflasterten Praxisinnenhofes. »Jetzt kommen Sie schon, Schuknecht, meine Assistentin kümmert sich heute um den Waschbären, und Luther muss mit zur Kirche. Das hat sich Hendrike ausdrücklich gewünscht. Sie vermisst ihn und möchte ihm endlich ihren Nachwuchs präsentieren, der auch Ihre Aufmerksamkeit weit mehr verdient hätte als Cookie. Ihre plötzlich entflammte Tierliebe scheint mir eine klassische Ersatzhandlung zu sein.«


  »Coco! Mein Waschbär heißt Coco«, korrigiert Schuknecht erbost und löst nur widerstrebend den Blick von dem Welpen, der wieder eingenickt ist. »Davon abgesehen kann ich mich sehr gut um zwei Kinder – wenn man Livy hinzurechnet, gelegentlich sogar um drei – gleichzeitig kümmern. Leider zeigt Hendrike bislang kaum Interesse an meiner Hilfe. Lediglich Sophie und Jean-Luc dürfen hin und wieder das Baby wickeln. Allerdings nur unter ihrer Aufsicht.«


  »Eine enge Mutter-Kind-Symbiose ist in den ersten Monaten vollkommen normal und wünschenswert, vor allem wenn die Mutter stillt. Das legt sich«, erwidert Meiswinkel. »Jetzt kommen Sie schon. Die Trauung fängt in vierzig Minuten an, und Sie müssen Ihr Schuhwerk wechseln. Gummistiefel mit Waschbärkot sind zu Ihrem Cutaway mehr als deplatziert.«


  »Genau wie Ihr lächerlicher 007-Smoking«, kontert Schuknecht ungehalten und steckt sein Digitalthermometer zurück ins Futteral. »Bei einer mittäglichen Trauung ist ein Smoking nicht vorgesehen, allenfalls abends ist er angebracht. Und das nur in allererster Qualität.« Ein Anspruch, dem Meiswinkels Bekleidung in keiner Weise genügt. Wenn man den Mann beim Polyesterärmel fasst, sprüht der Stoff Funken.


  »Die hatten beim Kostümverleih in Köln nichts anderes«, grummelt Meiswinkel.


  »Und warum haben Sie sich dann keinen echten gekauft?«, fragt Schuknecht streng. »In Köln gibt es durchaus akzeptable Herrenausstatter.«


  »Abendanzüge sind auf dem Land doch reine Geldverschwendung. Ich kann schließlich schlecht im Smoking in den Kuhstall, auch wenn Sie so was sogar in Faruks Imbissbude tragen. Und jetzt raus hier, wir müssen los! Unser Pastor kann ja schlecht ohne Sie anfangen.«


  Der Tierarzt packt mit geübtem Griff Luther beim Nacken und zieht ihn ohne viel Federlesens aus dem Korb. Dem Protestgeheul des Hundes schenkt er keine Beachtung.


  Widerwillig und mit sehnsüchtigem Blick in Richtung der schlummernden Coco, stiefelt auch Schuknecht hinaus in den Hof.


  Meiswinkels Praxishilfe drängt mit einer altmodischen Babywaage unter dem Arm an ihm vorbei. »Keine Bange, ich schaff das schon mit Cookie. Eine ordentliche Bauchmassage zwecks Kotabsetzung geb ich der Süßen nach jeder Fütterung auch«, vermeldet sie fröhlich. Und auf übertrieben zupackende Art, wie Schuknecht findet.


  »Sie dürfen Coco nur ganz vorsichtig massieren, immer mit den Daumen abwärts, streichende, aber keinesfalls stark drückende Bewegungen«, hebt er zu einem Vortrag an. Man muss diesen jungen Dingern vom Lande in ihrem Eifer, der auch ins Grobe abgleiten könnte, klare Regeln auferlegen! »Warten Sie, ich zeige Ihnen das kurz…«


  »Nichts da!«, bellt Meiswinkel. »Wegen dieses albernen Waschbären würden Sie glatt noch die eigene Trauung verpassen.«


  »Ein wirklich guter Mann, unser lieber Goodman. Wird seinem Namen gerecht«, bemerkt Veronika nach dem soeben beendeten Ferngespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt von Lunaville. Seufzend legt sie ihr Handy auf Hendrikes Küchentisch und fährt darin fort, den vor ihr ausgebreiteten Brautschleier zu entwirren und zu glätten.


  Es ist ein bodenlanger Kathedralschleier aus ziemlich widerspenstigem Tüll. Wird schwer zu tragen sein und höllisch an den Haaren ziehen. Ein kurzer Phantomschmerz prickelt wie zum Vorgeschmack über ihre Kopfhaut, in ihrem Nacken ziept es.


  Ach nein, das ist kein Phantomschmerz, sondern Hendrike, die von hinten mit vielen Nadeln und einem Stielkamm die Hochsteckfrisur auffrischt, die sich Veronika heute Morgen sehr früh bei Vier Haareszeiten in Dabringhausen hat machen lassen. Nach ihrem eigenen Entwurf, den die Friseurin »ein wenig zu lockenlastig und voluminös« fand. Was natürlich Unsinn ist. Locken kann man nie genug haben. Schon gar nicht bei einer Hochzeit.


  »Nicht schütteln«, mahnt von hinten Hendrike. »Sonst löst sich wieder alles in Wohlgefallen auf. Ich hab auch kaum noch Nadeln.«


  Veronika hält ergeben still. Unglaublich, was so eine Hochzeit an Arbeit mit sich bringt und wie viel Nerven sie kostet. Wie sagt man so schön im benachbarten Rheinland und in ihrer Geburtsstadt Köln: »Et jitt kei größer Leid, als wat d’r Minsch sich selvs andeit.«


  Nun ja, da muss sie jetzt durch, sagt sich Veronika, versprochen ist versprochen. Besser, sie hätte Nein gesagt. Diese Heirat ist und bleibt ein Witz. Ein ganz schlechter. Genau wie dieser Schleier. Herrje, das Ungetüm ist so groß, dass man damit ihre beiden Schaufenster verhängen könnte. Und das doppelt. Wobei er als Bettvorhang vielleicht sogar ganz hübsch wäre.


  »Schade, dass Herr Goodyear nicht zur Hochzeit kommen konnte«, sinniert von einem Lehnstuhl bei der Hintertür aus Professor Hümmelchen und gibt dem Babyhängekorb, der neben ihm von der Decke baumelt, einen sanften Stups. Dazu summt er Lalelu. Er summt sehr ausdauernd und sehr gut, stellt Veronika fest. Hendrikes gewöhnlich temperamentvolles Baby schläft seit dem letzten Stillen vor vierzig Minuten ohne jeden Mucks.


  Zur Feier des Tages trägt Hümmelchen einen hochbetagten Stresemann, dem der Geruch von Mottenkugeln entströmt, und natürlich Blumen im Knopfloch. Obwohl … Blumen? Veronika stutzt kurz und kneift die Augen zusammen. Kann es sein, dass Hümmelchen in Hendrikes Garten nicht nur Vergissmeinnicht und Maiglöckchen gepflückt, sondern sich auch im Kräuterbeet bedient hat?


  Tatsächlich. Das Anstecksträußchen enthält einen Büschel Petersilie. Na, sieht auch hübsch aus.


  »Goodman wird uns allen sehr fehlen«, bedauert nun auch Ingeborg. Mit ebenfalls hochfrisierten Haaren sitzt sie gegenüber von Veronika am Tisch und beugt sich über einen Kosmetikspiegel, um ihren Lidstrich nachzuziehen. Bis hoch über die rechte Schläfe.


  Hält die sich für die bergische Antwort auf Kleopatra?


  Veronika seufzt stumm. Und neben so jemandem werden sie und Schuknecht gleich vor dem Traualtar stehen! Eine Wurzelbehandlung wäre ihr lieber als diese Hochzeit. Hoffentlich ist der Spuk rasch vorbei.


  »Lassen Sie mich das machen!«, mischt sich Hendrike ein und eilt um den Tisch, um weitere kosmetische Verwüstungen zu verhindern. Als ehemalige Redakteurin eines internationalen Frauenmagazins hat sie ein Händchen für Make-up und Frisuren – ganz im Gegensatz zu Ingeborg.


  Veronika nickt zustimmend. »Ja, Kindchen, übernimm du bitte die Schminkerei.«


  Hendrike setzt großzügig Abschminkpads ein, bevor sie zu einem Make-up-Schwämmchen greift und Ingeborgs Gesicht grundiert.


  Ja, das sieht schon viel besser aus. Nämlich nach Ingeborg und nicht zum Fremdschämen, freut sich Veronika.


  »Übrigens habe ich mit Goodman bereits über eine Städtepartnerschaft Biblinghausen-Lunaville nachgedacht«, bringt sie das Gespräch zurück auf den von allen vermissten FBI-Mann. »Sollte die zustandekommen, könnte Goodman öfter mal zu Besuch kommen.«


  Ingeborg unterdrückt nur unter Mühen einen Sehnsuchtsseufzer.


  »Hatte er neue Nachrichten von der Soko Nevada in Düsseldorf?«, erkundigt sich Hendrike, während sie mit feinen Pinselstrichen und Lippenstift Ingeborgs Amorbogen konturiert.


  »Nicht viel, aber dafür nur Gutes«, antwortet Veronika. »Das Landeskriminalamt ermittelt im Mordfall Bommelbeck weiterhin mit Hochdruck in Richtung internationale organisierte Bandenkriminalität, und Goodman versorgt die Beamten mit ausführlichen Berichten über Bommelbecks Tätigkeit für das FBI und die mögliche Identität seiner Verfolger, die er selbstverständlich längst wieder in Amerika vermutet. Er nimmt an, dass die Akte hierzulande in nicht allzu ferner Zukunft geschlossen wird. Dann kann ich endlich sorgenfrei über mein Vermögen verfügen und es wie geplant investieren.«


  »Nicht in mich«, sagt Hendrike und hebt drohend eine Wimpernzange.


  »Nein, aber in unser Kind«, erwidert Veronika mit Blick auf den Babyhängekorb und reckt kämpferisch das Kinn. »Das kannst du mir nicht verbieten. Immerhin bin ich die Patin.«


  »Das kann ich sehr wohl«, hält Hendrike dagegen. »Von einer Verrückten, die ihr Geld mittels Entführung und anderer Verbrechen zu schützen versucht und sich in Todesgefahr bringt, nur um mir oder meinem Baby zu helfen, nehme ich keinen Cent! Verstanden?«


  Das werden wir noch sehen, denkt sich Veronika und schweigt. In jedem Fall wird sie verhindern, dass Hendrike weiter mit Versöhnungsgedanken in Richtung Kindsvater spielt, um die Zukunft des Kindes zu sichern. Eine völlig abstruse Idee. Darin ist sich Veronika mit Schuknecht vollkommen einig. Erst gestern kam wieder ein Brief von diesem Hallodri, den sie natürlich noch nicht in die Zustellung gegeben hat. Der Kerl kann warten. Jedenfalls bis Hendrike sich die Sache mit Jean-Luc reiflich überlegt hat. Dieses störrische Frauenzimmer hat ihren Heiratsantrag an ihn auf unbestimmte Zeit wieder zurückgezogen. Mit der Begründung, sie sei wegen der einsetzenden Wehen auf dem Friedhof nicht bei Verstand gewesen. Außerdem wolle sie keine »Patchwürg«-Familie, weil sie ein ähnliches Konstrukt in ihrer Kindheit erleben durfte und gehasst habe.


  Veronika schüttelt leise den Kopf. Weibliche Selbstbestimmung ist ja etwas sehr Schönes, aber Hendrike treibt es zu weit.


  »Mit Verlaub«, meldet sich vom Lehnsessel aus Hümmelchen zu Wort. »Ich würde mich ebenfalls sehr gern an einer soliden Ausbildungsversicherung für das Baby beteiligen. Ein Studium braucht meiner Erfahrung nach seine Zeit, und das viele Geld, das Fräulein Veronika mir überwiesen hat, brauche ich nun wirklich nicht. Zumal ich mich gerade der Initiative ›geldlos leben‹ angeschlossen habe.«


  »Dann werden Sie sicher verstehen, dass ich von niemandem Geld für mein Baby nehme«, wehrt Hendrike auch dieses Hilfsangebot ab. »Und jetzt Schluss mit dem Unsinn, wir müssen zur Kirche.«


  Veronika hebt den Schleier an. Sie muss aufstehen, um ihn auszuschütteln. »Okay, Zeit für eine Anprobe«, seufzt sie ergeben. Hendrike eilt um den Tisch, um ihr mit dem Tüllungetüm zu helfen.


  Mit dick geplusterten Backen und flatternden Lippen trompetet Professor Hümmelchen Lohengrins Hochzeitsmarsch von Wagner.


  Hendrikes Baby protestiert mit einem spontanen Schluchzer.


  Kluges Kind. Sehr kluges Kind, freut sich Veronika. Obwohl es leider ein Junge geworden ist. Nun, zumindest hat Nils Locken und heißt mit zweitem Namen Lucas, geschrieben mit einem C, was in Hinsicht auf Hendrikes Gefühle für Jean-Luc hoffen lässt.


  »Viertel vor zwölf! Wir kommen zu spät zur Hochzeit, towarischtsch«, mahnt Sergej zum gefühlt hundertsten Mal.


  »Gleich, gleich«, erwidert Jean-Luc missmutig. Er hat es nicht eilig, schließlich ist die heutige Hochzeit nicht die seine, und die Vorstellung, dem festlichen Brausen und Jubilieren der Orgel und einer Trauansprache lauschen zu müssen, noch dazu womöglich in einer Kirchenbank Seite an Seite mit Hendrike, reizt ihn nicht sonderlich.


  Non, sie reizt ihn ganz und gar nicht.


  Mit geschickten Fingern platziert er Walnusshälften auf mit Meerrettich-Frischkäse-Schaum gefüllte Datteln und arrangiert sie auf einem Vorspeisentablett.


  Wenn es sich bei der Braut nicht um eine seiner ältesten und besten Freundinnen und ein Dorfereignis handeln würde, würde er der Trauung fernbleiben. Zumal diese Verbindung eine Schnapsidee ist. Bestenfalls.


  Als Jean-Luc zu einer Garnele greift, um sie zu einem Schmetterling zu teilen und in Kokosflocken zu wenden, fällt ihm Sergej in den Arm und umklammert sein rechtes Handgelenk mit einem unbarmherzigen Zangengriff.


  »Das können erledigen unsere Jungs«, knurrt er. »Die paar Vorspeisen sind Kinderspiel, und für Hauptmahlzeit ist der Amselhof heute nicht zuständig. Also, dawai!«


  Jean-Luc weiß, wann er aufgeben muss. Gegen Sergejs eisernen Griff kann er selbst als gut trainierter Amateurboxer nichts ausrichten. Überhaupt gehört sich an einem Hochzeitstag keine Schlägerei, obwohl er einen kleinen sportlichen Schlagabtausch derzeit zu schätzen wüsste. Um Spannung abzubauen.


  »Schon gut«, sagt er stattdessen, schüttelt die Hand seines Souschefs ab, wäscht sich die Hände und trocknet sie an einem Geschirrtuch ab. Sergej reicht ihm ein dunkles Jackett.


  Als beide wenig später auf den Marktplatz treten, empfängt sie von der Kirchstraße her das tosende, einzigartig disharmonische Glockengeläut von Sankt Andreas.


  »Wer hat das denn wieder angestellt?«, ruft Jean-Luc mürrisch gegen den Lärm an. Vor einigen Monaten hat er die veraltete Elektronik des unerträglichen Geläuts auf vielfachen Wunsch der Biblinghauser, insbesondere des Pfarrers, dem ein einladender Charakter seines altehrwürdigen Gotteshauses am Herzen liegt, doch eigens außer Gefecht gesetzt.


  »Ingeborg hat gegeben eine Spende von ihre neue Erbe von Löwentraut für Reparatur«, erklärt Sergej und beschleunigt seine Schritte.


  »Ingeborg?« Jean-Luc stutzt. Einen so schlechten Geschmack hat er nicht einmal ihr zugetraut.


  Sergej, der bereits hügelan hastet, wendet kurz den Kopf. »Vielleicht sie wollte ärgern Veronika mit der Krach.«


  Könnte hinkommen, denkt Jean-Luc. Veronika hasst die Glocken von St. Andreas mit ganzer Inbrunst, und in Bezug auf Männer gönnen sich die zwei bekanntlich gegenseitig nicht das Schwarze unter den Fingernägeln. Der heutige Triumph von…


  Oh, da ist Hendrike! Mit wiegenden Schritten und einem himmelblauen Tragetuch vor der Brust geht sie an Sophie Schöppers Seite vor dem Tor zum Kirchhof auf und ab, beide sprechen beruhigend auf den vom schützenden Tuch verborgenen Nils ein. Rechter Hand von Hendrike tänzelt Luther, folgt ihr auf Schritt und Tritt. Der Hund fixiert mit seinem gereckten Riesenschädel abwechselnd Tragetuch und Kirchturm, fasst anscheinend einen Entschluss und beginnt lautstark das Geläut zu verbellen.


  Sacrément, diese blöden Glocken und dieser Wachhund-Imitator machen dem Jungen wahrscheinlich schreckliche Angst! Da muss wer eingreifen. Jean-Luc beschleunigt seine Schritte, überholt Sergej und ist in wenigen Augenblicken bei Hendrike und Sophie angelangt. In Hendrikes Blick mischen sich Unentschlossenheit und aufkeimende Verzweiflung, denn tatsächlich schreit Nils zum Herzerweichen.


  »Komm hier weg, ma chère. Dieser Lärm grenzt an Körperverletzung«, fordert Jean-Luc sie zum Gehen auf.


  »Das sag ich auch schon die ganze Zeit«, stöhnt Sophie.


  Jean-Luc greift sanft nach Hendrikes Arm und faucht Luther ein »Aus jetzt!« zu. Wenigstens der Hund gehorcht ihm und schweigt.


  Hendrike dagegen schüttelt den Kopf und drückt ihr brüllendes Baby fester an sich. »Ich kann unmöglich diese Hochzeit verpassen.«


  Aber die eigene, die kannst du schon verpassen, sogar absagen!, ärgert sich Jean-Luc kurz. Aber egal, er muss Mutter und Sohn von hier fortschaffen, bevor es zu Hörschäden kommt.


  »Eine Trauung ist doch wie die andere…«, hebt er gegen die nach wie vor lärmenden Glocken und das Babygeschrei an.


  »Nicht diese«, protestiert Hendrike. »Du solltest mal das Brautkleid sehen und den Schleier … Oh, und dazu Livy als Blumenmädchen, Hümmelchen im Stresemann und Schuknecht im waschechten Cut…«


  »Gott bewahre!«, schneidet Jean-Luc ihr das Wort ab. Er legt energisch seinen Arm um Hendrike und schiebt sie, assistiert von Sophie und Sergej, vom Tor zum Kirchhof weg. Nach kaum zehn Metern verebbt das Geläut in ihrem Rücken allmählich, und das Babygeschrei geht nach einigen Schluchzern in ein erstauntes Glucksen über.


  »Endlich«, seufzt Hendrike und macht auf dem Absatz kehrt. »Wenn wir uns beeilen, erleben wir noch den Einzug der Braut.«


  Herr im Himmel, wer hat bloß diese Frau frisiert?, fragt sich Schuknecht mit nervösem Blick über die Schulter und auf Veronika, die sich nach dem Orgelvorspiel bereit macht, zu Mendelssohns Hochzeitsmarsch den Mittelgang in Richtung Altar entlangzuschreiten. Zugegeben, sie schreitet recht anmutig.


  Nichtsdestotrotz erinnert sie mit ihrem hochgetürmten Lockengewühl im Rokoko-trifft-Flamenco-Stil an eine dieser altmodischen Kirmespuppen, die es früher an Los- oder Schießbuden zu gewinnen gab. Fehlen nur noch ein kunstseidenes Carmengewand mit Rüschen oder ein Reifrock à la Madame Pompadour.


  Auf was hat er sich hier nur eingelassen!


  Die Hochzeitsgesellschaft im gut gefüllten Kirchenschiff beweist in Sachen Mode ebenfalls eine ihm fremde Experimentierfreude. Ein Teil der männlichen Bevölkerung von Biblinghausen trägt Schützenfräcke samt Blechorden oder festliche Jagdanzüge; die jüngere Generation zeigt sich in schillernd grauen oder sogar weißen Anzügen kombiniert mit viel zu bunten Fliegen und albernen Krawattenschals. Einige Frauen schwelgen in Kleidern, die mit Bonbonnierenschleifen verziert sind. Und dann die Hüte! Die Hüte! Völlig überdimensioniert.


  »Herr Schuknecht?«, meldet sich neben ihm mit vernehmlichen Zischen Blumenmädchen Livy zu Wort. »Ich glaub, ich muss mal.«


  Mit fest zusammengekniffenen Knien steht sie da und umklammert einen Korb mit weißen Tulpen und Rosenblättern.


  Gute Güte! Tröpfelt die etwa schon? Ach nein, das ist nur etwas Tulpenwasser, das aus dem Korb sickert. Schuknechts Blick sucht instinktiv Sophie Schöpper. Ihr Platz in der ersten Reihe ist verwaist. Ebenso der von Hendrike. Wo stecken diese jungen Mütter bloß, wenn man sie einmal braucht?


  Zögernd streckt er Livy seine Hand entgegen. In der Sakristei links vom Altarraum gibt es seines Wissens eine Toilette.


  »Nichts da!«, hält ihn der Mann an seiner Seite mit hochnervösem Flüstern zurück. »Die Braut ist nur noch wenige Schritte entfernt. Jetzt wird’s ernst.«


  »Da lang«, weist Schuknecht Livy den Weg zur Sakristei. Die Kleine flitzt verfolgt von einem Rosenblattregen los. Schuknechts Blick fliegt zurück zum Mittelgang und landet direkt auf Veronika, die hocherhobenen Hauptes auf ihn zustrebt, um den Platz zu seiner Rechten einzunehmen. Der Hochzeitsmarsch klingt aus.


  Kurz treffen sich ihre Blicke.


  Veronikas Augen funkeln elektrisch blau. Nicht unbedingt vor Freude, wie Schuknecht annimmt. Sogar ganz sicher nicht. Ihre Miene verrät reines Missfallen. Wird sie ihm denn niemals verzeihen, dass er sie vorübergehend für eine Schwerverbrecherin gehalten hat? Halten musste? Wenn auch nur für einen Moment. Und selbst in diesem Moment, war er bereit, seine Pflicht zu tun und sie zu heiraten. Zählt das denn nichts?


  »Noch nie habe ich eine so wunderschöne Braut gesehen«, seufzt neben ihm Faruk. »Einfach einzigartig!«


  Noch einmal tauschen Veronika und Schuknecht Blicke. Vielsagende Blicke, die ein seltenes, weil vollständiges Einvernehmen bekunden.


  Die späte Braut Ingeborg als wunderschön und einzigartig zu beschreiben, kann nur einem Bräutigam gelingen, der sie mit den Augen aufrichtiger Liebe betrachtet – eben so wie Faruk.


  Nun, ob wunderschön oder nicht, denkt Trauzeuge Schuknecht, während er nach den Ringen in seiner Weste tastet und Ingeborg den Gesichtsschleier lüftet. Eines ist Ingeborg an diesem Tag ganz sicher: die glücklichste Frau von ganz Biblinghausen.


  Was sich von ihrer wutschnaubenden Trauzeugin Veronika leider nicht behaupten lässt.


  Dank


  Noch immer ist es Geographen und Lokalhistorikern nicht gelungen, das Bilderbuchdorf Biblinghausen auf bergischen Landkarten näher zu verorten. Auch auf Google Maps sucht man vergebens. Seltsam, denn Biblinghausen und seine Bewohner erfreuen sich wachsender Beliebtheit.


  Vor allem dank vieler, wunderbarer Leser. Einige durften ich und die bergische Folk & Country Band Heartland Travellers bei musikalischen Lesungen aus dem ersten Biblinghausen-Roman Mordsjubiläum in den vergangenen Monaten kennenlernen. Auch die Mordsüberraschung wird ab Herbst 2016 wieder live und mit Musik zu erleben sein.


  Viele liebe Menschen aus der Region und aus Köln haben mir außerdem beim Schreiben von Band zwei wertvolle Tipps und Anregungen gegeben, den Schreibprozess erleichtert und/oder kräftig die Werbetrommel gerührt – für Frau Dornbusch-Bommelbeck, Schuknecht, Biblinghausen und das wunderschöne Bergische Land.


  Dafür bedanke ich mich bei Ali Aug aus Dabringhausen, Ulrike Kreffter aus Burscheid, Silke Busch aus Rölscheid, Ulrike und Rob Bester-Rickell aus Emminghausen, Udo Kulessa und Romy Feldmann aus Remscheid, Andreas Neumann aus Köln, Gesa Ruge und Jochen Wülbeck aus Wuppertal, Cordula von Wysocki aus Köln und meiner Lektorin Stefanie Heinen.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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